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Erster Abschnitt 



Die geschichtliche Bewegung und ihre geographische 

it bei den hervorragendsten Vorgängern 
Carl Ritters. 



Allgemeine Einleitung. 



Die Reihe derjenigen Männer, die sich in hervorragender 
Weise mit der Bedingtheit der geschichtlichen Vorgänge 
durch die Gestaltung der Erdoberfläche befasst haben, reicht 
bis ins Altertum zurück. Die bedeutendsten Ideen der Alten 
über den Zusammenhang zwischen Boden uud Greschichte 
finden sich in der ^Erdbeschreibung" des Strabo. Dann 
treten derartige Ideen in grösserem Umfange erst wieder 
im i8. Jahrhimderte auf, hier aber nicht so sehr in geo- 
graphischen, als vielmehr in historischen Werken. Carl 
Ritters Stellimg innerhalb der Entwicklungsgeschichte 
dieser Ideen wird nun dadurch charakterisiert, dass er nach 
den das Anthropogeographische hervorhebenden Historikern 
des vorigen Jahrhunderts wieder der erste ist, der in wissen- 
schaftlichen Darstellungen der Geographie den Beziehungen 
zwischen Boden und Geschichte nachgeht und im Nachweis 
derselben den höchsten Zweck der Erdkunde sieht. Infolge- 
dessen erörtert er in besonderen Abhandlungen das Wesen 
und die Untersuchungsmethode dieser Wechselwirkungen 
und widmet ihrer Darlegung und Würdigung in seiner 
„Erdkunde'* und in seinen Vorlesungen über „Europa** und 
über „Allgemeine Erdkunde" einen bedeutenden Raum. — 
Carl Ritter selbst kennzeichnet seine Stellung gegenüber 
den vorhergehenden Darstellungen der Geographie so, dass 
er an Stelle der vorherigen lähmenden Beschreibungen durch 
Einführung regelmässig wiederkehrender Betrachtungen über 
Verhältnisse wie Weltstellimg, Küstengliederung, vertikale 
Gliederung, Stromentwicklung und deren historische Funk- 
tionen das geographische Material von Grund aus um- 

1* 
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gestaltet, aus der nur beschreibenden Geographie eine Lehre 
wechselseitiger Verhältnisse gemacht habe.l) 

Nun hat freilich Carl Ritter den Nachweis der Be- 
ziehungen zwischen Naturverhältnissen und Menschen- 
geschichte weder in überall einwandfreier, noch viel weniger 
in erschöpfender Weise geführt. Die Bände seiner Erd- 
kunde sind keineswegs so durchtränkt mit den anthropo- 
geographischen Ideen, als man nach seinen Abhandlungen 
imd seinen Einleitungen zu manchen Bänden vermuten 
möchte. Welcher Abstand aber dennoch zwischen seinen geo- 
graphischen Darstellungen und z. B. denjenigen des in seiner 
Art sehr gewissenhaften Büsching besteht, das kann unter 
anderem die allgemeine Betrachtung zeigen, die beide der 
geschichtlichen Stellung Europas gegenüber den übrigen 
Erdteilen widmen. 

Nach Büsching ist Eitfopa als der wichtigste aller Erd- 
teile anzusehen, denn er ist am besten angebaut, er über- 
trifft die übrigen an Macht und schaffit durch seine Schiffe 
die Verbindung zwischen allen, er ist der Hauptsitz der 
Wissenschaften und Künste, und von ihm aus wird die Er- 
kenntnis des wahren Gottes verbreitet. 2) Welche Natur- 
verhältnisse aber unserem Erdteile zu seiner herrschenden 
Stellimg mit verholfen haben, darüber fehlt jegliche An- 
deutung. 

Auch nach Carl Ritter ist Europa in der zweiten Hälfte 
der Zeiten zur Herrscherin der übrigen Erdteile geworden. 
Als Ursachen dieser bevorzugten Stellung führt er aber 
folgende hauptsächlichen Naturverhältnisse unseres Erdteiles 
an: Seine Stellung in der Mitte der durchschnittenen I^nd- 
halbkugel; sein überaus günstiges Verhältnis von Küsten- 
gliederung, mitten inne stehend zwischen Armut an Gliedern 
einerseits und Zersplitterung andererseits; eine gewisse 
Harmonie seiner plastischen Gestaltung und Klimatik im 
Vergleich zu der Einförmigkeit oder den grellen Kontrasten 

1) Erdkunde II, S. 2o (Fussnote) und Vorlesungen über Europa, S. 0. 

2) Büschlngs „Neue Erdbeschreibung" vom Jahre 1777, i. Teil, i. Band, 
Einlage zu Eur. 
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anderer Erdteile, und damit eine gewisse Überschaulichkeit 
aller seiner Raumverhältnisse. Dadurch war ein Schauplatz 
geschaffen, auf dem sich Völkerorganisationen herausbilden 
konnten, die diejenigen aller anderen Erdteile weit über- 
trafen.!) 

Derselbe Abstand wie in diesen Einleitungen zu Europa zeigt sich 
auch, wenn man die Darstellungen einzelner Länder von selten der beiden 
Geographen vergleicht. Büsching beschreibt z. B. die Lage der Länder 
nur durch Angabe der unmittelbar anstossenden Festlands- und Meeres- 
räume, ohne bei Ländern wie Italien, Grossbritannien, Portugal der in 
der Geschichte so sehr hervorgetretenen Bedeutung ihrer Lage mit 
einem Worte zu gedenken. Der immer mit eingeschaltete kurze Abriss 
der Landesgeschichte und die eigentliche Landesbeschreibung selbst 
stehen nebeneinander wie zwei Thatsachenreihen, die nichts miteinander 
gemein haben als etliche Namen. Die Lage Deutschlands und Spaniens 
wird wenigstens gelegentlich des Abschnittes über den Handel mit ein 
paar Worten nach ihrer anthropogeographischen Seite hin charakteri- 
siert. Damach ist Deutschland dadurch für den Handel begünstigt, 
weil es mitten in Europa liegt, bis an drei Meere (Nordsee, Ostsee, 
Adria) sich erstreckt (1777!) und von mehreren schiffbaren Flüssen 
durchzogen wird. Spaniens innerer Handel dagegen ist übel daran, 
weil schiflFbare Flüsse fehlen; sein äusserer könnte aber vortrefflich 
sein, da es am Atlantischen Ozean und am Mittelmeer zugleich liegt.2) 

Waren die Ideen über den Zusammenhang zwischen 
Geographie und Geschichte \'or Ritter hauptsächlich in 
historischen Werken aufgetreten, so fanden sie in derjenigen 
Gestalt, die ihnen Ritter gegeben hatte, nun Eingang so- 
wohl in historischen als auch in geographischen Dar- 
stellungen; freilich ist die Einwirkung Ritters zunächst auf 
historischem Gebiete viel stärker gewesen als auf dem 
geographischen.8) 

Die Einflüsse der Natur auf den Menschen lassen sich 
sondern in ^Wirkungen auf den Zustand'* und in „Wirkungen 
auf die Handlungen der Menschen ".4) Das erste Problem 
bietet der Untersuchung bei der vergleichsweise kurzen Zeit, 

1) Vorlesungen über Europa, S. 2 8 ff. 

2) VgLBüschings „Neue Erdbeschreibung* v. J. 1777, die Beschreibungen 
der betr. Länder. 

8) VgL Ratzeis »Anthropo-Geographie*, I, S. 46 ff. 
4) Vgl. Ratzelt Anthropo-Geogr., S. 6off. 
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seit welcher sich selbst die ältesten Kulturvölker im Lichte 
der bezeugten Geschichte bewegen, die bei weitem grössere 
Schwierigkeit dar. Das zweite Problem dagegen ist im 
Hinblick auf die zahlreichen geschichtlichen Vorgänge, die 
sich während der geschichtlichen Zeit zugetragen haben 
und vor unseren Augen noch zutragen, einer Untersuchung 
weit zugänglicher. 

Bei Carl Ritter findet eine klare Scheidung nach diesen 
beiden Problemen noch nicht statt. Zwar behandelt der 
überwiegende Teil seiner anthropogeographischen Unter- 
suchungen die Wirkung der Naturverhältnisse auf die Hand- 
lungen, die Bewegungen der Menschen; doch häufig leitet 
er beiderlei Wirkimgen (auf Bewegungen und Zustand) wie 
eine völlig einheitliche Thatsache aus den Natun'-erhältnissen 
ab und lässt KörperbeschafiFenheit, Kulturstufe und äusseren 
Greschichtsverlauf in gleicher Richtung und in gleichem 
Masse unter dem Einflüsse des Bodens modifiziert werden. 
Die Ergebnisse einer solchen zu wenig isolierenden Be- 
trachtungsweise müssen naturgemäss oft anfechtbar aus- 
fallen. Dieselbe Vermengung der beiden Probleme findet 
sich aber auch schon bei Ritters Vorgängern. 

In der vorliegenden Untersuchung wollen wir uns darauf 
beschränken, aufzuzeigen, in welcher Weise Carl Ritter imd 
seine Vorgänger speziell die geschichtliche Bewegung 
durch die geographische Grestaltung bedingt sein lassen, 
wobei sich zeigen wird, inwieweit Ritter die Ideen seiner 
Vorgänger nur wiederholt oder sie berichtigt imd ergänzt. 

Ritters Ideen über dieses Problem, die wir im zweiten 
Abschnitte ausführlich darstellen werden, lassen sich unter 
drei Hauptfragen ordnen: i. Worin sieht er das Wesen der 
geschichtlichen Bewegung? 2. Welchen Einfluss schreibt 
er der horizontalen Grestaltung der Erdoberfläche auf die 
geschichtliche Bewegung zu? 3. Welchen Einfluss schreibt 
er der vertikalen Gestaltung zu? Als die Hauptthatsachen 
der horizontalen Grestaltung betrachtet er dann im einzelnen: 
den Gregensatz zwischen der Land- und der Wasserhalbkugel, 
die Weltstellimg, die Längen- und Breitenausdehnung samt 



dem Klima und die Küstengliederung nebst der Insulierung. 
Als die einflussreichsten Erscheinungen innerhalb der ver- 
tikalen Grestaltung hebt er hervor: Das ZusammentrefiFen 
scharfer vertikaler Kontraste, die Grebirge und ihre Pässe, 
die Flüsse und ihre Thäler, die Ebenen, Steppen, Wüsten 
und Wälder. Daneben betont er immer die Bedeutung der 
Landesprodukte für die geschichtlichen Bewegungen. 
So entsteht folgende Begriffsreihe: 

1. Wesen der geschichtlichen Bewegung. 

2. Einfluss der horizontalen Grestaltung: 

Gregensatz zwischen Land- und Wasserhalbkugel. 

Weltstellung. 

Längen- und Breitenausdehnung und Klima. 

Küstengliederung und Insulierung. 

3. Einfluss der vertikalen Gestaltung: 

Zusammentreffen vertikaler Kontraste. 

Grebirge und Pässe. 

Flüsse und Thäler. 

Ebenen, Steppen, Wüsten, Wälder. 

Landesprodukte. 
Der methodische Zusammenhang, in den Carl Ritter 
diese Begriffe zum Teil bringt, wird im zweiten Abschnitt 
genauer erörtert werden. Wir stellen aber diese Begriffs- 
reihe voran, um an der Hand dieser Hauptbegriffe nun 
zuerst die anthropogeographischen Ideen von Ritters Vor- 
gängern zusammenzutragen. Dadurch mag der Umfang 
dieser vor-ritterschen Ideen und ihre Übereinstimmung mit 
oder ihre Abweichung von denjenigen Ritters um so deut- 
licher hervortreten. 

ALs solche Vorgänger, deren Anschauungen die Haupt- 
abschnitte im Entwicklungsgange der anthropogeographi- 
schen Ideen bilden und deren Einfluss auf Carl Ritter un- 
verkennbar ist, führen wir auf von den Alten Strabo, von 
den Neueren Montesquieu, dann Herder als den hervor- 
ragendsten dieser Reihe und zuletzt den Göttinger Historiker 
Heeren. 

-^>3*^ 



Erstes Kapitel. 

Strabo. 

Carl Ritter zitiert in seiner ^Erdkunde*, besonders in 
der in den Jahren 1817 und 18 18 erschienenen ersten Aus- 
gabe, die „Erdbeschreibung" Strabos sehr oft, und mehr- 
mals begleitet er das Citat' mit einem anerkennenden Urteil 
über des alten Greographen naturgemässe Einteilung, treffende 
Charakterisierung und genaue Schilderung der Erdräume. 
— In den „Vorlesungen über Europa**, herausgegeben von 
Daniel, findet er die Vergleiche von Ländern und Meeren 
mit geometrischen oder sonstigen Figxiren, die Strabo an- 
stellt, um das Hauptsächliche der Umrisse von dem Neben- 
sächlichen zu imterscheiden, lobenswert, und er dehnt diese 
Vergleiche auf sämtliche Erdteile aus. Die AufSasstmg 
Siziliens von Seiten Strabos als einer natürlichen Fortsetzimg 
Italiens erklärt er für die richtige, wie auch die geschicht- 
liche Entwicklxmg zuletzt bewiesen habe. — In den „Vor- 
lesungen über allgemeine Erdkimde**, auch von Daniel 
herausgegeben, rühmt Ritter besonders Strabos scharfe 
Einsicht in das Wesen und den Wert der gegliederten 
Grestalt Europas, eines Verhältnisses, dessen Bedeutung 
späterhin in der Greographie bis auf Humboldt gänzlich 
übersehen worden sei.D — Das höchste Lob aber spendet 
Ritter dem Strabo in der „Greschichte der Erdkunde und 
Entdeckungen** (ebenfalls von Daniel herausgegebene Vor- 
lesungen, S. 99 u. 1 14 ff.), wo er ihn den grössten Greographen 



1) Rühmende Urteile über Strabo finden sich in der .Erdkunde", 
1. Ausg., z. B. I, 379; n, 70. 85. 140. 456. 

In den .Vorlesungen über Europa*, S. 52 u. 67; in den .Vories. üb. 
allgemeine Erdk.*, S. 200 fr. 
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des Altertums nennt und besonders seine Beachtung der 
menschlichen imd historischen Verhältnisse der Länder, 
darunter wieder die ^von keinem neueren Geographen er- 
reichte grossartige Darstellung Italiens" rühmt. 

Wie auf Carl Ritter, so haben aber die anthropo- 
geographischen Ideen Strabos auch auf dessen unmittelbare 
Vorgänger eingewirkt, was besonders bei Montesquieu und 
Heeren direkt nachweisbar ist. — Solcher Ideen enthält die 
Strabonische Erdbeschreibung eine bedeutende Anzahl, wo- 
von in Pöhlmanns Schrift über die anthropogeographischen 
Anschauungen der Hellenenl) nur einige der hauptsächlichsten 
Erwähnung finden. Sie muten uns in vieler Beziehung wie 
moderne Gedanken an, besonders wenn man sie gegen die- 
jenigen des so hoch geschätzten Hippokrates hält. Dieser 
kennt nur einen Hauptfaktor, der in massgebender Weise 
von Seiten der Natur das Menschengeschlecht zu beeinflussen 
vermag; das ist das Klima. Und er redet eigentlich auch 
nur von einer Art des klimatischen Einflusses ; das ist, nach 
seiner Auffassung, das Zustandekommen verschiedener Ge- 
staltungen des Leibes und des Gemütes der Völker je nach 
dem Klima ihres Wohnsitzes.2) Eine Untersuchung dzirüber, 
wie das Klima auf den thatsächlichen äusseren Verlauf der 
Völkergeschichte, auf die die Geschichte erfüllenden ge- 
schichtlichen Bewegungen eingewirkt hat, stellt er dagegen 
nicht an. Strabo ist nun zwar nicht der erste, der für 
wirklich geschehene geschichtliche Bewegungen nach einer 
geographischen Abhängigkeit suchte, vielmehr waren 
zwischen Hippokrates und ihm schon zahlreiche Ideen darüber 
zu Tage getreten; aber bei ihm findet eine vorsichtige 
Auswahl und Zusammenfassung und eine vielfache Er- 
weiterung der bis dahin geäusserten anthropogeographischen 
Gedanken statt. Mit glücklicher Hand rückt er den am 
meisten zu Hypothesen reizenden Einfluss des Klimas in 
den Hintergrund und stellt dafür die wichtigsten Verhältnisse 

1) Pöhlmann, Hellenische Anschauungen über den Zusammenhang 
zwischen Natur und Geschichte. Leipzig 1879. 

2) Vgl. Pöhhnann, Hellenische Anschauungen etc. 
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und Gregenstände der horizontalen und vertikalen Gliederung 
in die vorderste Reihe der für die geschichtliche Bewegung 
einflussreichen geographischen Faktoren. 

Freilich bilden auch bei Strabo die anthropogeographi- 
schen Untersuchungen noch keinen regelmässigen Bestand- 
teil der Länderbeschreibungen. Sie treten nur gelegentlich 
auf, und ein Versuch, das Anthropogeographische an und 
für sich in einen systematischen Zusammenhang zu bringen, 
findet sich erst recht nicht. Die Beachtung von Be- 
ziehungen zwischen Bodengestaltung und geschichtlicher 
Bewegimg ist auch bei Strabo noch keineswegs schon zur 
Denkgewohnheit geworden. Gewisse Oberflächenformen 
oder geschichtliche Vorgänge regen ihn zu Ideen über ihren 
Zusammenhang an; bei anderen nicht minder bedeutenden 
bleibt es bei der blossen Beschreibung oder historischen 
Erzählung. So Ijegründet er z. B. das Emporkommen der 
römischen Macht ausführlich durch die glückliche Stellung 
und Naturbeschaffenheit Italiens; dagegen führt er zur Er- 
klärung der gewaltigen Ausdehnung des phönizischen 
Handels, worauf er sehr oft zu sprechen kommt, keinerlei 
Naturbegünstigung Phöniziens an, weder dessen Lage noch 
physikalische Ausstattung. 

Diejenigen Verhältnisse der horizontalen Gestaltung, 
deren Einfluss auf die geschichtliche Bewegung von Strabo 
erörtert wird, sind nun die Lage, die Küstengliederung und 
die Insulierung. Von den Erscheinungen der vertikalen 
Gestaltung sind es der Kontrast zwischen Gebirgs- und 
Tiefland, die Pässe, Ströme und Wälder, und nebenher 
gehen Hinweise auf die geschichtliche Wirkung des Reich- 
tums oder des Mangels an Produkten. Im folgenden führen 
wir die anthropogeographischen Ideen Strabos ihrem wesent- 
lichen Inhalte nach an und ordnen sie nach den eben auf- 
gezählten geographischen Verhältnissen und Gegenständen. 

Die Lage. 

Italien liegt nach Strabo inmitten der grössten Völker, 
nahe bei Griechenland und den besten Teilen Asiens. Diese 
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mittlere Lage verleiht ihm bei seiner sonstigen Grösse und 
Geschütztheit und reichen Naturausstattung das Übergewicht 
über die umgebenden Völker und erleichtert den Römern 
die Oberherrschaft und die rasche Unterdrückung von 
Unbotmässigkeiten. 1) 

Von entgegengesetzter Art ist die Lage des nördlichen 
Iberiens am äusseren Ozean. Diese Lage bringt den 
Charakter der Ungeselligkeit und Verkehrslosigkeit mit sich, 
daher denn Iberien auch nur kümmerlich bewohnt ist.2) 

Das nördliche Iberien nimmt hier dieselbe Stellung ein, 
die nach Carl Ritter den Ländern an den Südenden der 
T^ndhalbkugel eigentümlich ist und deren Charakter er als 
^Welteinsamkeit** bezeichnet im Gegensatze ziu* „Welt- 
geselligkeit** derjenigen Länder, die der Mitte der Land- 
halbkugel nahe liegen. 8) 

Doch muss nach Strabo auch eine hen'^orragend gtlnstige 
Lage nicht unbedingt eine hervorragende geschichtliche Ent- 
wicklung zur Folge haben: 

Böotien wäre, wie Strabo unter Anlehnung an Ephorus 
ausführt, zur Vorherrschaft infolge seiner Lage wohlgeeigtiet; 
denn auf der einen Seite reicht es an den Busen von 
Korinth, der den Weg nach Italien, Sizilien und Lybien 
öfiEhet, und auf der andern Seite endet es am Euripus, der 
sowohl nach dem nördlich gelegenen Mazedonien, dem 
Hellespont und der Propontis, als auch nach den südlichen 
Inseln und Ägypten die Strasse zeigt. Trotz dieser günstigen 
Lage, zu der noch die Erweiterung des böotischen Gebiets 
durch das nahe Euböa, der Hafenreichtum und eine weit 
höhere Fruchtbarkeit des Bodens als in Attika kamen-, hat 
Theben in Böotien doch nur auf ganz kurze Zeit wirklich 
eine Vorherrschaft ausgeübt. Die Kultur der Böotier war 



1) 6. Bucb, 4. Abschnitt, § i. Anm.: Die Angabe der Abschnitte und 
Paragraphen der Strabonischen «Erdbeschreibung'' erfolgt nach der Text- 
ausgabe von Siebenkees-Tzschucke und nach der ebenso eingeteilten und mit 
kritischem Apparat versehenen deutschen Ausgabe von Dr. Groskurd, 1851. 

2) 3. Bch., I. Abschn., g i. 

8) Vgl. unten, 6. Kap., S. 148, 
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eben im Vergleich zu derjenigen der übrigen Hellenen für 
eine längere Hegemonie zu niedrig. 

Öfter als die Gunst oder Ungunst, durch die sich die 
Lage der Länder auszeichnet, untersucht Strabo die Vorteile 
der Städtelagen. 

Die Lage Korinths ist ausserordentlich günstig für den Handel. 
Die Stadt liegt auf dem Isthmus und bildet den Schlüssel zum Pelo- 
ponnes, so dass alle Waren, die zu Lande zwischen dem Peloponnes 
und Hellas hin- und hergingen, hier Zölle zahlen mussten. F'cmer liegt 
es an zwei Meeren, deren eines nach Asien und das andere nach 
Italien luhrt, so dass hier am besten der Güterumtausch z^^ischen 
diesen so weit entfernten Ländern geschehen konnte.2) 

Die Lage von De los ist derjenigen Korinths insofern zu ver- 
gleichen, als es ebenfalls als mittlere Station für die Schiffahrt zwischen 
Asien und Italien dienen konnte. Da es auch einen guten Hafen besass, 
so bildete es schon neben Korinth einen wichtigen Handelsplatz, u-urde 
aber nach der Zerstörung jener Stadt der Haupthafen des westöstlichen 
Handels. 3) 

Alexandria zwischen dem Ägyptischen Meere im Norden und 
dem mit dem Nil in Verbindung stehenden See Mareotis im Süden 
knüpft zwei wichtige Wasserwege zusammen ; so bildet es, sagt Strabo, 
einen trefflichen Handelsmarkt zwischen dem inneren Afrika, Arabien 
und Indien und den Ländern jenseits des Inneren Meeres. Von Süden 
kommt die stärkste Einfuhr, nach Norden geht die stärkste Ausfuhr. 
Diese Lage, die Alexander zuerst erkannte, kommt in ganz Ägypten 
nur einmal vor.4') 

Wo der Nil so nahe ans Rote Meer kommt, dass der daz\kischen 
liegende Streifen Landes als Landenge betrachtet werden kann, da 
entstanden Koptos am Nile und Berenike und Myos-hormos am Meere. 
In den beiden Seestädten an dieser Landenge, sagt Strabo. werden 
die auf dem Roten Meere aufwärts kommenden arabischen und in- 
dischen Waren auf Kamele geladen und nach Koptos gebracht, von 
wo aus sie der Nil weiter nach Alexandria trägt. Zu diesem Umschlage zwingt 
auch die schwierige Schiffahrt auf dem Nordende des Roten Meeres.ö) 

Die günstige Lage dieser Landenge, die kurze Quer- 
passagen zwischen dem Roten Meere und dem Nile möglich 
macht, und die noch hinzukommende Erleichterung dieser 

1) 9. Bch., 2. Abschn.« § i u. 2. 

2) 8. Bdu, 6. Abschuß § 20. 

3) 10. Bch., 5. Abschn., § 4. 

4) 17- Bch^ I. Abschn., § 6. 7. 13. 

5) 17. Bch., I. Abschn., § 45. 
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Verbindungen diirch Transversalthäler finden sich später 
wieder bei Heeren und am ausführlichsten bei Carl Ritter 
erörtert. 

Ephesus ist nach Strabo die grösste Handelsstadt Asiens nördlich 
vom Taurus. Zwar nicht durch einen guten Hafen, aber in jeder 
andern Hinsicht durch die Lage begünstigt, ist es die allgemeine 
Niederlage aller Waren aus Hellas und Italien. 1) 

Die Gunst der Lage von Byzanz sieht er aber naturgemäss noch 
nicht in der Weltstellung dieses Ortes, sondern in dem ganz lokalen 
Vorteile des überaus ergiebigen Thunfischfanges im Goldenen Hom. 
Die allgemeineren Vorzüge der Lage von Byzanz traten erst in der 
späteren geschichtlichen Entwicklung hervor. 

Küstengliederung und Insuliening. 

Bei seiner Betrachtung der Küstengestaltung unter- 
scheidet Strabo die Küste des Ausseren Meeres oder 
Ozeanes und diejenige des Inneren Meeres. Das Äussere 
Meer sendet nach seiner Ansicht vier grosse Meerbusen 
mit engen Einfahrten in die bewohnte Welt, den Kaspischen, 
Persischen und Arabischen Busen und das Innere Meer. 
Sonst ist die Küste am Ozeane einfach und mantelähnlich. 
Die Verschiedenheit der Küstengestaltung macht sich allein 
am Inneren Meere geltend, dessen Küsten von Europa, 
Asien und Lybien gebildet werden. Europa ist hier mehr 
denn alle vielgestaltig; das Gegenteil zeigt Lybien; Asien 
hat etwa mittlere Gestaltung zwischen beiden. So viel- 
gestaltig wie die Küste Europas ist auch das ganz mit 
Ebenen und Gebirgen durchwirkte innere Land, und beides 
hat dazu beigetragen, dass dieser Erdteil der geeignetste 
für die Veredlung der Menschen und für die Mitteilung 
seiner Vorzüge an die anderen Erdteile wurde.'^) 

Besonders einflussreich ist die Küstcngliederung Griechenlands 
gewesen. Die hellenischen Völker waren zur Vorherrschaft in Europa 
bestimmt, denn Griechenland ist mit Meerbusen, Landspitzen und 
grossen, wohlgezeichneten Halbinseln reich ausgestattet; der Peloponnes 
gleicht einem Ahomblatte. 8) 

1) 14. Bch., I. Abschn., § 24; 12. Bch., 8. Abschn., § 15. 

2) 3. Bch., 4. Abschn., § 14. 20. 

8) 8. Bch., I. Abschn., § 3. u. 2. Abschn., § i. 
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Freilich ist zu einer reichen geschichtlichen Entwicklung 
ein hohes Mass von Küstengliederung nicht nötig. 

So ist Italiens Küste zum grossen Teile hafenlos, aber die 
wenigen vorhandenen Häfen sind gross und bewunderungswürdig. Jener 
Umstand sichert gegen äussere Angriffe zur See, dieser aber genügt, 
um einen Oberfluss von Handelsgütern herbeizuführen. 1) Ägypten 
hat am Ägyptischen Meere eine flache und hafenlose Küste mit Aus- 
nahme eines einzigen guten Hafens hinter der Insel Pharos, und hier 
lag doch zu Strabos Zeit die erste Handelsstadt der Welt.2) 

Von den Inseln sind besonders die küstennahen und 
geräumigeren für die geschichtliche Entwicklung des Fest- 
landes bedeutsam geworden. 

So bildet die Insel Euböa eine Gegenküste zu Attika und Böotien 
und kann bei der Schmalheit des trennenden Euripus als ein Teil 
dieser Landschaften betrachtet werden. Sie AMirde auch von Attika 
her unterworfen und zum grossen Teile besiedelt.8) Sicilien ist als 
Zugabe oder Fortsetzung Italiens anzusehen (eine Auffassung, die 
C. Ritter in den Vorles. über Europa, S. 52, rühmt) und durch seine 
Grösse, seine Nähe und Fruchtbarkeit zur Vorratskammer Roms ge- 
worden. Dorthin geht aller Überfluss der Insel auf ebenso bequemen 
Wegen wie aus den italienischen Landschaften. 4) 

Wie Inseln als Asyle dienen können, dafür ist Aradus 
vor der phönizischen Küste ein Beispiel; wiederholt haben 
Flüchtlinge des Festlandes hier Sicherheit gefunden.6) 
Ebenso wurde die Nilinsel, die nach Strabo oberhalb Meroös 
zwischen dem Haupt- und einem Nebenflusse entsteht, ein 
Zufluchtsort vor dem Heere Psammetichs.6) Und von den 
Bewohnern des Ardennenwaldes will Strabo wissen, dass 
sie bei feindlichen Angriffen kleine, in Morästen gelegene 
Inseln als Schlupfwinkel benützten. 7) 

Selbst Italien wird nach Strabo durch seine inselartige 
Natur gegen äussere Angriffe geschützt, da es rings von 



1) 6. Bch., 4. Abschn., § i. 

2) 17. Bch., I. Abschn., § 6. 13. 
8) 10. Bch., I. Abschn., §1 bis 8. 

4) 6. Bch., 2. Abschn., § 7. u. 4. Abschn., § i. 

5) 16. Bch., 2. Abschn., § 13. 14. 

6) 17. Bch., I. Abschn., § 2. 

7) 4. Beil., 3. Abschn., g 5. 
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Meeren umgeben ist bis auf wenige Teile, die durch schwer 
übersteigbare Grebirge ummauert sind, und da die Küsten 
meist hafenlos sind;l) eine Bemerkung, in der Strabo die 
hemmende Fimktion der Meere imd Gebirge schon für seine 
Zeit, in Ansehung der bis dahin verflossenen Greschichte 
Roms, überschätzt. 

Was die vertikale Gliederung betrifft, so ist der 
mannigfache Wechsel von Gebirgen und Ebenen als das 
günstigste Verhältnis anzusehen. In dieser Hinsicht erfreut 
sich Europa einer sehr günstigen Beschaffenheit, denn es 
ist ganz durchwirkt mit Ebenen und Gebirgen. Dadurch 
entstand unter der Bevölkerung eine Mischung von kriege- 
rischen Gebirgs- und friedsamen Land- und Stadtbewohnern, 
doch so, dass die Friedliebenden das Übergewicht über die 
Kriegerischen besitzen. Femer wurde dadurch ein wechsel- 
seitiger Verkehr durch den ganzen Erdteil erleichtert, zu 
dessen Beginn die Herrschervölker, wie Hellenen, Mazedonier 
und Römer, iHel beitrugen.2) Italien wird seiner ganzen 
Länge nach von den Apenninen diu-chzogen, die nach Strabo 
zu beiden Seiten von Hügeln und fruchtreichen Ebenen be- 
gleitet werden; so geniesst jeder Teil Italiens die Vorzüge 
des Berg- und des Tieflandes zugleich.3) 

Den gegensätzlichen Charakter der Bergbewohner 
einerseits und der Ebenenbewohner andererseits und die 
dadurch bedingte Entstehung zahlreicher geschichtlicher 
Bewegungen hebt Strabo mehrfach hervor. 

Die Ebene Iberia Czwischen Kaukasus und Armenien zu beiden 
Seiten der Kura) wird von friedlichen. Landbauem eingenonunen , da- 
gegen sitzen auf dem umgebenden Berglande streitsüchtigere Völker, 
die nach der Skythen und Sarmaten Sitte leben. 4) Der Reichtum und 
die leichte Angreifbarkeit der wohl bebauten Ebenen nördlich vom 
Cilicischen Taurus reizt die Bergvölker zu unaufhöHichen Raubzügen. 5) 



1) 6. Bch., 4. Abschn^ § i. 

2) 3. Bch., 4. Abschn., § 20. 
8) 6. Beb., 4. Abschn., § i. 

4) II. Bch., 3. Abschn., § 3. 

5) 14. Bch., 4. Abschn., § 6. 
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Ebenso sind die Gebirge der iberischen Halbinsel for^esetzt die 
Ausgangspunkte räuberischer Züge. Die Bergbewohner, auf unfrucht- 
barem Lande wohnend und wenig besitzend, sind immer bestrebt, sich 
den Reichtum der landbauenden Nachbarn anzueignen.l) 

Die Bodenarmut und der erschwerte Zugang der Grebirge 
machen sie geeignet zu Asylen angegrififener Völker, die 
daselbst eine gewisse Freiheit sich bewahren können. 
Diesem Charakter der Gebirge hatten es mehrere Völker 
zu verdanken, dass die alles bezwingenden Römer sie nicht 
zu unterjochen vermochten.2) So ist es ihnen nicht ge- 
lungen, die wilden Bergvölker auf Corsika endgültig zu 
bezähmen.3) Das schluchtenreiche Bergland von Armenien 
wurde des Mithridates Asyl, als er vor Pompejus floh.4) 

Der die Bewegung der Völker hemmende und daher 
völkertrenneude Charakter der Gebirge verliert aber im 
Laufe der Zeit seine Strenge. Im westlichen Kleinasien 
wohnen stellen\yeise Phrygier, Lydier, Mysier, Karier und 
Jonier so durcheinander, dass weder Gebirge noch Flüsse 
genaue Scheidungen mehr machen. Auch die Römer haben 
bei der Einteilung dieses Landes in vStatthalterschaften keine 
Rücksicht mehr darauf genommen.5) 

Auch dafür, wie die an ein Gebirge herankommenden 
geschichtlichen Bewegungen immer nach den Pässen zielen, 
führt Strabo Beispiele an. Besonders widmet er dem Eng- 
pass Thermopylae eine sehr eingehende Beschreibung und 
historische Würdigung. 

Wenn die südlich vom ötagebirge wohnenden Völker mit den vom 
Norden an dasselbe herankommenden zu kämpfen hatten, so geschah es 
immer an diesem Passe, am ruhmvollsten zur Zeit der Perserkriege. 
Einen ähnlichen Charakter hat weiter nördlich der schmale Weg 
zwischen dem Ossa und dem Meere, und man verglich beide Pässe mit 
Fesseln und Fusscisen, worin sich die Feinde Griechenlands fingen.6) 



1) 3. Beb., 3. Abschn., § 4. 

2) 2. Beb., 4. Abscbn., § 20. 
8) 5. Beb., 2. Abschn., § 7. 

4) 12. Beb., 3. Abschn., § 28. 

5) 1 3. Beb., 4. Abscbn., §12. 

6) q. Beb., 4. Abscbn., § 12 — 16. 
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Zwischen dem diesseitigen Gallien und Tyrrhenia gab es zur Zeit 
der Punischen Kriege nur zwei für Heere gangbare Pässe, in der Nähe 
des Trasimenischen Sees, wo sich die Apenninen sehr erniedrigen. 
Dahin richtete sich Hannibals Zug ; da aber die Römer den bequemeren 
der beiden Pässe fest in Händen hatten, so musste er den schwierigeren 
wählen. 1) 

In die fruchtbare Ebene Iberia an der Kura gab es vier Eingänge, 
die durch Festungen gesperrt waren, und nur dieser Pforten konnten 
sich die Eroberer bedienen. Pompejus und Canidius drangen durch 
den armenischen Pass ein. 2) 



Die Flüsse. 

Strabo hebt einen doppelten Charakter der Flüsse 
nervor, indem er sie als Wasserwege und als Grrenzen be- 
trachtet. 

Die Rhone bildet eine Zufahrtsstrasse weit nach Gallien 
hinein, die durch schiffbare Nebenflüsse noch weiter ins 
Innere verlängert wird. Von diesen Nebenflüssen aber 
führt ein kurzer Landweg zur Seine, welche die Waren zur 
Küste des Ozeans hinabtr^[t, von wo aus nur eine Tage- 
reise nach Britannien ist. Überhaupt wirken in Gallien 
Flüsse und Meere und das Land zusammen, dass eine 
grosse Leichtigkeit des Verkehrs von allen zu allen entsteht.8) 

Euphrat und Tigris haben eine weite Hinauffahrt, so 
dass feindliche Völker weit ins Land hinein hätten gelangen 
können. Darum erbauten die Perser künstliche Katarakte 
darin, die aber Alexander wieder zerstören liess, um die 
Ein- und Ausfahrt frei zu machen.4) Der Tiber bringt die 
Güter der von ihm selbst und seinen Nebenflüssen durch- 
strömten Landschaften nach Rom,5) und ebenso führt der 
Nil die Produkte der ihn umgebenden Länder samt den 
aus Arabien und Indien an den Strom herangebrachten nach 



1) 5. Beb., 2. Abschn., § 9. 

2) II. Beil., 3. Abschn., § 3. 4. 

3) 4. Beb., I. Abschn., § 14. 

4) 16. Beb., I. Absebn., § 9. 

5) 5. Beb., 2. Absebn., § 9; 5. Beb., 3. Absebn., § 7. 

2 
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Alexandria. 1) Der Nil und die indischen Ströme haben vor 
vielen andern den Vorzug, dass ohne sie ihre Länder weder 
bereiset noch .bewohnt werden könnten/^) 

Flüsse sind natürliche Begrenzungen der Länder, nach 
denen sich deren Lage und Grestalt angeben lässt; zugleich 
scheiden sie aber auch oft die Völker.^) So sind die 
Aquitaner von den übrigen Galliern durch die Garonne ab- 
gesondert; die Rhone und ihre Nebenflüsse bilden Grenzen 
zwischen verschiedenen gallischen Völkerschaften; die 
Belgier sitzen zwischen Loire und Rhein; der Rhein wieder 
ist die Grenze zwischen Kelten und Grermanen; zugleich ist 
er in seinem nördlichen Laufe die Grrenze der völlig den 
Römern unterworfenen Völker gegenüber denjenigen, die 
mit Rom in beständigem Kriege stehen, vor den römischen 
Legionen aber zumeist in Wäldern und Sümpfen eine 
Zuflucht suchen und sich so durch die Natur dieser Orte 
schon hinreichend vor ihren Feinden wehren.-^) 

Der Nil hingegen scheidet infolge der Beschaffenheit 
seines Flussthaies nicht rechts- rmd linkswohnende, sondern 
die an ihm entlang wohnenden \^ölker. Das lange, schmale 
und krumme Thal bewirkt, dass die äthiopischen Stämme 
am Mittellaufe in keinerlei Verband unter einander und mit 
den weiter abwärts wohnenden Ägyptern stehen.») 

Reichtum oder Mangel an Produkten. 

Reichtum an Produkten lockt geschichtliche Bewegungen 
an. Das fruchtbare Mysien reizte wie ein allgemeiner 
Kampfpreis die Stärkeren; Troer, Hellenen, Lydier, Perser. 
Mazedonier und Gallier haben hier Einfälle gemacht und 
zum Teil auch Ansiedlungen gegründet.^) Die friedlichen 



1) 17. Bch.« I. Abschn., § 13. 

2) 15. Bch., I. Abschn., § 26. 

8) 2. Bch^ 4. Abschn., § 13; 15. Bch., i. Abschn., § 26. 

4) I. Bch., I. Abschn., § 11 ; 4. Beb., i. — 4. Abschn. 

5) i;. Bch., 1. Abschn., § 53. 
0) 12. Bch.. 8. Abschn., § 6. ;. 
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Bewohner der Balearen wurden wegen der Fruchtbarkeit 
ihrer Eiländer oftmals angegriffen. 1) Die Menge und der 
leichte Fang der Thunfische im Groldnen Home lockte die 
Grriechen zur Erbauung von Byzanz, nachdem frühere Kolo- 
nisten diese Begünstigimg des Ortes nicht bemerkt und 
gegenüber an der fischlosen Küste des Bosporus Chalcedon 
erbaut hatten.^) In gleicher Weise findet bei Sinope ein 
sehr ergiebiger Thunfischfang statt. Dieser Umstand, vereint 
mit der günstigen Lage der Stadt auf dem Halse 'einer 
Halbinsel mit guten Häfen, während weiterhin die Küste 
nach beiden Seiten unzugänglich ist, veranlasste die Milesier, 
diesen Ort sich anzueignen und Ansiedler hinzuschicken. 
Später hat die Stadt noch manchen Eroberer angelockt, 
zuletzt den Lucullus.3) 

War in diesen Beispielen von Anlockung durch Pro- 
duktenreichtum überall ein dauernder Besitz der gllnstigen 
Erdstellen beabsichtigt, so liefen die schon oben erwähnten 
Raubzüge von Bergbewohnern in die fruchtbaren Ebenen 
nur auf eine regelmässige Brandschatzung hinaus. 

Unfruchtbarkeit hält dagegen geschichtliche Bewegimgen 
in der Regel ab. Die Gegend um Jerusalem ist nicht be- 
neidenswert, denn sie ist felsig und wasserlos. Daher er- 
langten und behielten sie die Juden leicht, da es niemand der 
Mühe wert hielt, hartnäckig um sie zu kämpfen.4) Die mageren 
Ebenen imd Berge der iberischen Halbinsel sind wegen 
ihrer Unergiebigkeit zum grössten Teile dünn bewohnt.6) 

Hinreichende Fülle an allen nötigen Gütern in Äg3rpten 
hatte zur Folge, dass das Volk fast immer friedsam blieb 
und nicht auf politische Expansion bedacht war. Ja, in 
früheren Zeiten herrschte so wenig Bedürfnis nach fremden 
Erzeugnissen, dass alle Heranschiffenden feindlich abge- 
wiesen wurden. Livasionen fremder Völker waren aber 



1) 3. Bch., 5. Abschn., § 2. 

2) 7. Bch., 6. Abschn., § 2. 

3) 12. Beb., 3. Abschn., § 12. 
4j 6. Bch., 2. Abschn., § 36. 
5) 3. Bch., I. Abschn., § i. 

2* 
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nach Strabo durch mehrere Umstände erschwert: die Küste 
war hafenlos bis auf einen; der Isthmus war eine für Heere 
schwer passierbare Wüste; im Osten und Westen umsäumten 
öde Bergzüge das Land; die südlicheren Völker aber waren 
wenig wehrhaft und standen in keinem Verbände. 1) 



1) 17. Bch., I. Abschn., § 6. 21. 53. 



^>s^- 



Zweites Kapitel. 

Montesquieu. 

Die anthropogeographischen Ideen, wie sie in dem 
Esprit des lois von Montesquieu zum Ausdruck kommen, 
sind gerade in Hinsicht auf die wichtigsten Verhältnisse 
der horizontalen und vertikalen Grestaltung, wie der Lage, 
der Küstengliederung, des Wechsels von Grebirgen und 
Ebenen \'iel dürftiger als bei Strabo; sie machen zum Teil 
auch nicht den Anspruch originell zu sein, sondern treten 
einfach als Wiederholungen von Ideen des Altertums auf. 
Nur bei einem Punkte versichert Montesquieu ganz aus- 
drücklich, dass die von ihm vorgebrachten Gedanken noch 
niemals geäussert worden seien. Das betrifft den Einfluss 
des Klimas auf die Völker. 

Er räumt dem Klima wieder den ersten Platz unter 
den das Menschengeschlecht beeinflussenden Naturverhält- 
nissen ein, und thut damit nur, was Hippokrates schon in 
tjrpischer Form gethan hatte. Doch er geht insofern einen 
Schritt über Hippokrates hinaus, als er nicht dabei stehen 
bleibt, die klimatischen Einwirkungen für die verschiedenen 
Gestaltungen des leiblichen und geistigen Zustandes und 
damit für die verschiedene Geneigtheit der Völker zu dieser 
oder jener geschichtlichen Entwicklung verantwortlich zu 
machen. Er bringt vielmehr thatsächlich erfolgte und von- 
einander stark abweichende geschichtliche Bewegungen in 
Asien imd Europa mit dem ebenfalls wesentlich voneinander 
abweichenden asiatischen und europäischen Klima in direkten 
Zusammenhang. Mit dieser Zurückführung verschieden- 
artiger geschichtlicher Vorgänge auf verschieden geartete 
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Klimate hat er nach seiner ^fei^ung^ das Verständnis der 
asiatischen und europäischen Völkergeschichte ganz erheblich 
gefördert, und eben diesen Fingerzeig rechnet er sich als 
besonderes Verdienst an.D In Wirklichkeit ist ihm bei 
fortschreitender Untersuchung anthropogeographischer Ver- 
hältnisse niemand darin nachgefolgt, das KUma so zum 
einzigen Erldärungsg^runde der gr6ssten geschichtlichen Be- 
wegungen zu machen. Schon Herder warnt vor dem Be- 
streben, geschichtUche Entwicklungen einzig und allein auf 
die Naturverhältnisse, geschweige denn auf ein einzelnes 
derselben wie das Klima, zurückzufahren. 

Im folgenden führen wir die speziellen anthropo- 
geographischen Ideen Montesquieus in der schon oben an- 
gewandten Ordnung auf. 

Das Klima. 

Heisses, gleichförmiges Klima erzeugt, sagt Montesquieu 
in Anlehnung an Hippokrates, träge und feige, leicht zu 
unterjochende Völker; kaltes, wechselvolles dagegen tapfere, 
zu Eroberungen geneigte und geeignete Völker. Unver- 
mitteltes Nebeneinandersein kontrastierender Klimate muss 
darnach andere geschichtliche Wirkungen haben als ganz 
allmählicher Übergang eines Klimas in ein anderes. Das 
zeige sich deutlich bei einem Vergleiche zwischen Asien 
und Europa. 

In Asien stossen die sehr heissen I^änder unmittelbar an 
die sehr kalten; in Europa hingegen wird das Klima von 
Süden nach Norden zu nur ganz allmählich kälter. So grenzen 
demnach nach Montesquieus Theorie in Asien tapfere Völker un- 
mittelbar an feige, und der Abstand in ihrer Tüchtigkeit ist in- 
folgedessen so gross, dass die einen immer die Siegenden, die 
andern immer die Besiegten sein werden. In Europa da- 
gegen grenzen Völker aneinander, die in der Tapferkeit 
nur wenig von einander abweichen, und es kann hier nicht 
das Verhältnis von Tyrannei und Unterjochung von Volk 



1) i;. Bch., Kap. m. 
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zu Volk herrschen, sondern die einzelnen Völker können 
sich ihre Freiheit bewahren. 1) 

Diese allgemeinen Sätze finden nach Montesquieu ihre 
Bestätigung in der thatsächlichen geschichtlichen Entwick- 
lung beider Erdteile. 

Oberasien, worunter er Asien ohne die südlichen Halb- 
inseln und ohne die nördlichsten Striche versteht, ist nach 
seiner Berechnung 13 mal von einem siegreichen Volke er- 
obert und unterjocht worden, davon 11 mal durch ein 
nördliches Volk, und diese Eroberungen gingen sehr ge- 
schwind vor sich. Europa dagegen ist nach Montequieus 
Zählung nur 4 mal von grossen Eroberungen umgewälzt 
worden, durch die Römer, durch die Germanen zur Zeit der 
Völkerwanderung, durch Karl den Grossen und durch die 
Normannen. Diese Eroberungen gingen aber sehr langsam 
vor sich, denn alle Teile Europas haben kräftige Völker 
als Bewohner. Ein europäisches Volk kann überhaupt seine 
Freiheit infolge klimatischer Ursachen nur zeitweilig, nicht 
auf immer verUeren.2) 

Auch gehen aus diesen Umwälzungen in beiden Erd- 
teilen ganz verschiedene politische Gebilde hervor. Die 
asiatischen Eroberer stiften Despotien und Knechtschaft, 
die europäischen dagegen Monarchien und Freiheit. Das 
zeigt sich bei der Eroberung des griechischen Kaisertums 
durch die Tataren einerseits und andererseits bei derjenigen 
des römischen Kaisertums durch die GtDten.8) 

Der günstige Einfluss der kälteren Klimate hört aber 
bei alkugrosser Kälte wieder auf, diese hindert dann die 
geschichtliche Bewegung überhaupt. 

Dieser Satz soll nach Montesquieu auch schon auf die russi- 
sche Kolonisation am Irtysch zutreiFen,die zu kei ner gedeihlichen 
Entwicklung kommen könne, weil infolge der Bodengestaltung 
alle kalten Winde dahin freien Zutritt haben.-*) 



Jl) 17. Bch., m. 

2) 17. Bch., IV. 

8) 17. Bch., V. 

4) 17. Bch., m. 
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Dieser voreilige Schluss zeigt, wie wertlos die Prophe- 
zeiungen in Bezug auf die Entwicklung eines Landes sind, 
solange die Naturbedingungen desselben noch nicht hinreichend 
untersucht sind und sobald eine dieser Naturbedingungen in 
schematischer Weise als Hauptfaktor der geschichtlichen 
Entwicklung betrachtet wird. Grerade am Irtysch und Ob, 
wo der Ackerbau bis zum 63. Breitengrade möglich ist, hat 
die russische Kolonisation eine günstige Entwicklxmg auf- 
zuweisen; Tobolsk und Tomsk sind die am besten bevölkerten 
Gouvernements in Sibirien.l) 

Im Widerspruche zu seinem Satze, dass die Völker 
kälterer Gegenden immer die Siegenden, diejenigen heisserer 
Länder immer die Besiegten sein werden, steht eine Be- 
obachtung, die Montesquieu am spanischen Successionskriege 
gemacht haben will, dass nämlich die Nordländer, wenn sie 
in südlichen Gegenden zu kämpfen hatten, weniger aus- 
richteten als die Südländer, die unter heimischem Himmel 
fochten.2) Doch in eine tiefere, alle einschlagenden Ver- 
hältnisse berücksichtigende Untersuchung des ganzen Pro- 
blems der klimatischen Wirkungen tritt er ja überhaupt 
nicht ein. 

Auch an der geographischen Verbreitung der Religionen 
mit ihren eigentümlichen Sitten wirken nach Montesquieu 
klimatische Ursachen mit. So verträgt sich der Islam mit 
seiner Polygamie besser mit dem asiatischen Klima, unter 
dem die Frauen schnell altem, als mit dem europäischen, 
unter dem Frauen und Männer ungefähr gleichzeitig ver- 
fallen. Darum hat er in Europa so viele Hindemisse ge- 
funden und in Asien so wenig. Darum kann auch der Islam 
in China leichter Proselyten machen als das Christentum.^) 

Die Lage. 

Die auf ihre günstige Lage begründete Bedeutung 
Korinths und der Insel Delos als Hauptplätze des Handels 

1) cf. Asien, allgem. Landeskunde von W. Sievers, 1893. S* 5'^* 5'^ ^• 

2) 14. Bch., n. 
8) 16. Bch., n. 
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der alten Welt stellt Montesquieu in engem Anschlüsse an 
Strabos Worte dar.l) 

Ausserdem weist er einmal darauf hin, wie sich der 
Wert der «geographischen Lage gewisser Erdräume mit zu- 
nehmender Kenntnis der Erdoberfläche verändern konnte. 
So lag Italien vor der Entdeckung der Seeweg« nach Indien 
und Amerika im Mittelpunkte des Welthandels; nach jener 
Entdeckung ward es aus diesem Mittelpunkte herausgerückt 
und in einen Winkel verlegt. Selbst der levantische Handel 
geschieht, sagt Montesquieu, hauptsächlich über den Ozean, 
und Italien nimmt daran nur noch geringen Anteil.2) 

Die KüstengUederung. 

« 

Die Bedeutung dieses später bei Herder imd Carl Ritter 
so ausserordentlich hervorgehobenen Verhältnisses findet 
sich bei Montesquieu nur zweimal erwähnt, in Bezug auf 
(Griechenland und auf Persien. Griechenland hat bei einem 
sehr massigen I'lächeninhalte eine ungeheiu'e Strecke Kü^te. 
Dazu kommt noch ein Kreis das griechische Festland lun- 
gebender Inseln. Beide Umstände erleichterten die Gründung 
zahlreicher Kolonien, die in dichtem Kranze das Mutterland 
umgaben und dessen Wohlstand erhöhten.3) • 

Wie aber in vorhandener Zugänglichkeit zum Meere 
kein Zwang zu überseeischen Unternehmungen lieget, das 
zeigt sich an Persicn. Die Herrschaft der Perser erstreckt 
sich bis zur Küste des Persischen Gt)lfes, die dann weiter 
nach Indien läuft. Trotzdem trieben die Perser keinerlei 
Handel mit Indien; den eröffneten (sagt Montesquieu) erst 
die Grriechen. Was half also den Persem das Meer, das 
ihre Küste bespülte ?4) 



1) 21. Bch., VII und XII. 

2) 21. Beb., XXL 
8) 21. Bch., Vn. 
4) 21. Bch^ VIIL 
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Die Inseln. 

Die Inseln bieten grössere Sicherheit gegen kriegerische 
Invasionen als Festlandsräume, und die Inselvölker erhalten 
deshalb leichter ihre Unabhängigkeit gegenüber fremden 
Mächten; und ebenso leicht können sie sich (sagt Montes- 
quieu) bei ihrer verhältnismässig geringen Volkszahl ihre 
politische Freiheit gegen heimische Unterdrücker bewahren. 1) 

Die Wahrheit des ersten Satzes belegt er mit einer Be- 
trachtung» die Xenophon über das Los Attikas angestellt hat. 

Attika hängt mit dem übrigen Festlande zusammen und wurde 
oft durch Feinde verheert. Stand das zu befürchten, so schafften die 
Vornehmen jedesmal ihren beweglichen Reichtum auf entferntere 
Inseln. Würden dagegen die Athener selbst eine Insel bewohnen, so 
lebten sie so sicher, dass sie selbst keinen Schaden zu fürchten hätten, 
wohl aber anderen Mächten Schaden zufügen könnten. Montesquieu, 
setzt hinzu: Man sollte glauben, Xenophon hätte zuletzt nicht Attika, 
sondern England vor Augen gehabt. 2) 

Auf Inseln, die als Asyle dienten, sind Tyrus und 
Venedig entstanden. Die Flüchtlinge fanden auf solchen 
Inseln wohl Sicherheit, aber keine Subsistenz, und diese 
suchten sie sich durch Handelsverkehr zu verschafFen.8) So 
konnte die Inselnatur die Bewohner zum Handel antreiben. 

Im 19. Buche, wo Montesquieu das Idealbild eines freien 
Staates ent\rtrft, erörtert er auch die Möglichkeit (denn er 
hat ja bei der ganzen Schilderung England vor Augen), 
dass dieser Staat auf einer Insel liege, und aus dieser Lage 
lässt er folgende uns hier interessierenden Wirkungen 
hervorgehen: Die freie Inselnation wird nicht auf Er- 
oberungen ausgehen, weil zerstreut und entfernt gelegene 
annektierte Grebiete sie nur schwächen würden. Dagegen 
wird sie sich mit ganzer Kraft auf den Handel werfen; 
und wenn sie sich dabei doch fremde Besitzungen verschaift, 
so würde das nur des Handels, nicht der Herrschaft wegen 
geschehen. Höchstens würde sie die Nebenbuhler ihres 



1) 18. Bch., V. 

2) 21. Bch., Vn. 
8) 20. Bch^ V. 
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Handels zu unterjochen suchen. Eine solche Inselnatiort, 
mit einer mächtigen Flotte ausgerüstet, könnte infolge ihrer 
Lage am Ozean mit ihrer Macht auch überall hinreichen, 
soweit der Ozean selbst reicht, und nur dessen Grenzen 
wären die Grenzen ihrer Macht. 1) 

Die See- und Weltmacht Englands, die Montesquieu 
hier mit weitem Blicke auffasst, hat später Carl Ritter als 
eine Erscheinung von noch nie erlebtem und nur in der 
modernen Zeit möglichem Charakter ausführlicher ge- 
würdigt/^) 

Gebirge und Ebenen. 

Ebenen sind leicht, Grebirgsländer und Länder mit 
durchschnittenem Terrain dagegen sind schwer zu erobern. 
So erhalten dip Gebirgsbewohner leicht ihre Freiheit, weil 
sie sich besser verteidigen als andere sie angreifen können; 
die Bodenformen schützen da stärker als politische Sicherheits- 
massregeln. Völker der Ebene hingegen sind sowohl wegen 
der oft vorhandenen Fruchtbarkeit ihres Bodens, als auch 
wegen der Ungeschütztheit ihres Terrains und der in der 
Ebene erworbenen feigen Gemütsart den Eroberungen preis- 
gegeben. 

Überfälle und Verheerungen haben oft gerade dort 
Entvölkerung zur Folge gehabt, wo der Boden eine zahl- 
reiche Bevölkerung ernähren würde. Solche entvölkerte 
Gebiete werden dann wieder die Ziele neu einwandernder 
Völker, wie die Wanderung skandinavischer Stämme nach 
den Donauländem zeigt.8) 

Auch der Umfang der politischen Cxebilde ist nach der 
Bodengestaltung verschieden, sagt Montesquieu. Grosse 
Ebenen ermöglichen grosse Reiche, während vielfach ge- 
gliederte Erdräume der Boden kleiner Staaten werden. 

Asien mit seinen grossen Ebenen, die weder durch Meeresglieder, 
noch durch andere Scheidewände abgeteilt sind, ist der Erdteil der 

1) 19. Bch.. XXVIL 

2) VgL unten Kap. 6, S. 147. 
8) 18. Bch., II u. m. 
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grossen Reiche; Zerteilung derselben wäre gegen die natürliche Be- 
schaffenheit des Landes. Europa hingegen zerfällt auf Grund seiner 
natürlichen Bodengliederung in eine Menge Staaten von massigem 
Umfange. 1) 

Diese Ideen über die Anlage der Erdteile zur Bildung 
von Staaten nimmt später besonders Carl Ritter wieder auf 
und bringt genauere Nachweise dafür herbei. 

Wälder und Sümpfe. Grosse Wälder voll Moräste, 
wie sie die Heimat vieler wilder Volksstämme sind, er- 
schweren nicht nur, sagt Montesquieu, die Kommunikation, 
sondern tragen auch mit dazu bei, dass kein Zusammenschluss 
der einzelnen Horden zu einer grossen Nation stattfindet.2) 
Ungelichteter Wald ist also ein Hindernis der Staaten- 
bildung. 

Als Zufluchtsort werden die Wälder von barbarischen 
Völkern dann aufgesucht, wenn sie sich einem verhassten 
Häuptlinge nicht unterwerfen wollen.^) 

Die Tataren dagegen, die in ihrem jeder Invasion 
offenstehenden Lande auch keine Wälder und Moräste haben, 
müssen sich (sagt Montesquieu) deshalb oft bedingungslos 
unterwerfen.4) 

Die Flüsse. 

Montesquieu fasst die Flüsse wie vStrabo als Grenzen 

und als Wasserwege auf; doch sind auch hierüber seine 

Äusserungen sehr spärlich und bringen an allgemeinen 

Gedanken gar nichts, an speziellen Anwendungen nur wenig, 

was über Strabo hinausgeht. 

Die asiatischen Flüsse sind nach Montesquieu weniger wasserreich 
als die europäischen, weshalb sie sich auch weniger zu natürlichen 
Barrieren eignen. 6) Der Jaxartes bildete früher eine Grenze zwischen 
den wilden und den kultivierten Völkern ; doch hat er diesen Charakter 
eingebüsst, seit er sich (wie Montesquieu meint) in der Wüste verliert. 6) 



1) 17. Beb., VI. 

2) 18. Bch., X. 

3) 18. Beb., XIV. 

4) 18. Bch., XIX. 
6) 17. Bch., VI. 
6) 21. Bch., VI. 
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Alexander wollte den Handel zwischen Indien und dem Abend- 
lande über den Persischen Golf und den Euphrat leiten, nicht über 
das Rote Meer und den Nil. 1) Der Nil diente als Weg zur Erforschung 
der oberhalb Ägyptens gelegenen Länder und zur ersten Auffindung 
des südlichen Roten Meeres vom Lande her. 2; 

Produkte. 

Der klimatische Unterschied der Länder und der daraus 
entspringende Unterschied der Produkte hat nach Montesquieu 
den Handel hervorgerufen; freilich kann die Verschiedenheit 
des Klimas so gross sein, dass die Prodiikte des einen 
Landes dem andern völlig entbehrlich sind.8) 

Ebenso bildet die ungleiche Ausstattung der Länder 
mit Bergbauprodukten einen Anlass zum Handel. Das 
Silber Spaniens lockte Tyrer, Karthager xmd Römer an; 
die spanischen Silberdistrikte waren das Potosi jener Zeiten 
(ein Vergleich, der sich später bei Herder, Heeren und 
Ritter in zahlreichen Variationen wiederfindet); Zinn und 
Blei lockte die Karthager nach den Kassiteriden über den • 
Ozean, nachdem diese Metalle bis dahin quer durch Gallien 
zum Mittelmeere gebracht worden waren.4) 

Zurückblickend auf Montesquieu lässt sich sagen, dass 
er durch seine Schriften die Ideen des Altertums über den 
Zusammenhang zwischen Boden und Geschichte zwar in 
gewissem Sinne populär gemacht, dass er aber im übrigen 
die anthropogeographischen Probleme, soweit sie ihm über- 
haupt vorschwebten, einer befriedigenden Lösung nicht 
wesentlich näher gebracht hat. 



1) 21. Bch., vui. 

2) 21. Bch., IX. 

3) 21. Bch., IV. 

4) 21. Bch., XI. 
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Drittes Kapitel. 

Herder. 

Herder hat zwar lebhafte Anregung zu seinen anthro- 
pogeographischen Ideen durch Montesquieu erhalten, be- 
sonders durch dessen Betrachtungen über die Wirkungen 
des Klimas ; aber seine ganze Auffassung des Verhältnisses 
zwischen der Gestaltung der Erdoberfläche und dem Ent- 
wicklungsgange der Greschichte ist nach vielen Seiten hin 
durchaus origfinell, nicht nur Montesquieu, sondern auch 
Strabo gegenüber, dem ja zu seiner Zeit viele wichtige 
Anordnungen auf der Aussenseite d6s Erdballs noch gänz- 
lich unbekannt sein mussten. 

Herder fasst mit grosser Bestimmtheit die Erde als 
das Wohn- und Erziehungshaus der Menschheit auf, in dem 
kein Gegenstand und keine Anordnung ohne Einfluss auf 
die Geschichte der Bewohner bleibe. Wiederholt hebt er 
in allgemeinen Gedanken den engen Zusammenhang 
zwischen geographischer Gestaltung und geschichtlicher 
Entwicklung hervor, ohne doch aber die Natur eines Erd- 
raumes für den einzigen Schlüssel zum Verständnis der 
geschichtlichen Ereignisse zu halten. Er stellt Betrachtungen 
über das allgemeine Wesen der geschichtlichen Bewegung 
an, wie sie weder bei Strabo noch bei Montesquieu zu 
finden sind. Ihm wird schon der gegensätzliche Einfluss 
deutlich, den das Starre der Erdoberfläche ausübt, je nach- 
dem es Festländer oder über den Ozean verstreute Inseln 
bildet; zwei Anordnungen, deren Charakter Carl Ritter 
später bei seiner Teilung der Erdoberfläche in eine Land- 
und eine Wasserhalbkugel tiefer erörterte. Er weist auf 
die Weltlage eines Landes und auf die Küstengliederung 
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als auf zwei Hauptverhältnisse der horizontalen Grestaltung 
mit überaus wichtigen historischen Functionen hin und hebt 
damit zwei Verhältnisse besonders hen'^or, deren Darstellung 
Carl Ritter hernach seinen Schilderungen der Erdräume 
regelmässig mit zu Grunde legt. 

Auch die übrigen Verhältnisse der horizontalen und 
diejenigen der vertikalen Gestaltung und ihre Wirkungen 
auf die geschichtlichen Vorgänge finden bei Herder fast 
durchweg eine ausführlichere und eindringendere Würdigung 
als bei seinen Vorgängern. 

Bei Carl Ritter erscheint später kaum eine hauptsäch- 
liche Idee über die Bedingtheit geschichtlicher Bewegungen 
durch die Anordnungen der Erdoberfläche, die nicht in all- 
gemeinerem Gewände schon bei Herder auftritt. Ja, gerade 
diejenigen Verhältnisse und Zusammenhänge, in deren Unter- 
suchung und ausführlichen Hervorhebung Carl Ritter das 
Neue, den Fortschritt seiner Erdkunde gegenüber den Erd- 
beschreibungen vor ihm sieht, werden schon von Herder 
mit vollem Bewusstsein ihrer Bedeutung und mit dem 
stärksten Nachdrucke als die Hauptsachen der Oberflächen- 
gestaltung und ihres Einflusses auf die Geschichte der 
Menschen hingestellt. Dies wird die nun folgende Zu- 
sammenstellung der anthropogeographischen Ideen Herders, 
verglichen mit der später folgenden Darstellung der in der- 
selben Richtung sich bewegenden Ritterschen Ideen deut- 
lich erweisen. 

An einen Herderschen Satz aus der Schulrede über die Geographie 
(von 1784) klingt unter anderm schon der Titel der grossen Ritterschen 
Erdkunde lebhaft an. Jener Satz lautet: „Geographie ist von der 
Naturgeschichte und der Historie der Völker unabtrennlich und ge- 
währt zu beiden die wahren Gmndlinien." Der Titel der Erdkunde 
aber verspricht eine „Geographie als sichere Grundlage des Studiums 
und Unterrichts in physikalischen und historischen Wissenschaften." 

Dabei bleibt aber immer als Carl Ritters Verdienst 
bestehen, dass er der erste Geograph von Fach ist, der 
das geographische Material mit diesen Ideen umgestaltet, 
j.jcleichsam zu durchgeistigon und an Stolle der blossen Erd- 
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beschreibung eine geographische Verhältnislehre zu setzen 
versucht hat. Er hat auszuführen gestrebt, was Herder in 
seiner eben erwähnten Schulrede ersehnt: dass die trockenen 
und oft abschreckenden, aber doch notwendigen Materialien 
der Greographie zu einem Grebäude aufgebaut werden möchten, 
in dem eine lebendige Seele wohne, und an dem der Mensch 
sich freue. 

Allgemeine Gedanken Herders über die Abhängigkeit der 
geschichtlichen Entwicklung von der geographischen 

Gestaltung. 

Jedes Phänomen der Greschichte muss als eine Natur- 
erzeugung betrachtet werden; dadiu'ch verschwindet alle 
sinnlose Willkür aus der Geschichte.!) Die ganze Menschen- 
geschichte ist eine reine Naturgeschichte, deren Inhalt aber 
menschliche Handlungen sind, die jedoch nicht diu*ch die 
geographische Lage allein bestimmt werden.2) Neben der 
Lage des Ortes sind es noch die Umstände der Zeit und 
der Charakter des Volkes, seine Tradition, die die Vorgänge 
der Greschichte bedingen. In ein- und derselben Weltgegend, 
in nachbarlicher Nähe können die verschiedensten Ent- 
wicklimgen zu stände kommen, also ist die Lage des Ortes 
allein nicht der Schlüssel zum Verständnis dieser Ent- 
wicklungen.3) Doch wenn auch der Einfluss der geographi- 
schen Lage und Gestalt nicht alles erklären kann, so ist er 
doch ausserordentlich weitreichend und tiefgreifend. „Liefen 
die Berge, flössen die Ströme, uferte das Meer anders, wie 
unendlich anders hätte man sich auf diesem Tummelplatze 
von Nationen umhergeworfen 1** so lautet ein berühmter 
Satz aus Herders „Ideen**. — Mit den Bergreihen, 
die sie zog, mit den Strömen, die sie herunter rinnen liess, 



1) Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit 14. Bch., VI 
(S. 596). Wir zitieren die .Ideen", in denen die anthropogeographischen An- 
schauungen Herders fast ausschliesslich zu finden sind, nach der von Dr. Eugen 
Kühnemann besorgten Ausgabe in Kürschners Deutscher National-Litteratur. 

2) Ideen. 13, VII (544). 

3) 9, 1 (326); 12, VI (487 ft> 
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hat die Natur den rohen und festen Grundriss aller Menschen- 
geschichte und ihrer Revolutionen entworfen. — Meere, 
Bergketten und Ströme, Wälder, Wüsten und Klimate sind 
die naturlichsten Grrenzscheiden, wie der Länder, so auch 
der Völker, Lebensarten, Sprachen und Reiche geworden; 
in den grossesten Revolutionen menschlicher Dinge sind 
sie die Direktionslinien oder Grenzen gewesen. — Der 
Bau unsrer Erde in seiner natürlichen Verschiedenheit und 
Abwechslung schuf mit Notwendigkeit verschiedene Perioden 
und Zustände der Menschheit: die eine Höhe und Be- 
schaffenheit erzog Jagdnationen, eine andere Hirtenvölker, 
eine dritte Ackerbauer, eine vierte stiess die Völker zum 
Fischfange aufs Meer und führte sie zuletzt zum Handel.l) 

Das Wesen der geschichtlichen Bewegung bei Herder. 

Der Ausgangspunkt der gesamten geschichtlichen Be- 
wegung liegt in Hochasien, das nach Herders Theorie der 
Landbildung zuerst von allen Ländern bewohnbar war; hier 
war in einem glückseligen Thale der erste Wohnsitz der 
Menschen.2) Von hier aus verbreitete sich das Menschen- 
geschlecht über die anderen Erdteile. Die Herkunft der 
Europäer aus Asien ist unzweifelhaft; aber auch Afrikaner 
und Amerikaner sind jedenfalls Asiaten, deren Körper- 
bildung unter einem abweichenden Klima sich verändert 
hat. Dass Asien die Urheimat der Menschheit ist, geht 
nach Herder auch aus der Beschaffenheit der asiatischen 
Sprachen, der Acker- und Tierkulturen, der Wissenschaften 
und Regierungsformen hervor, die nirgends ein so hohes 
Alter aufweisen als hier.8) Von Hochasien aus zogen die 
Völker an den Strömen hinab, gründeten in Räumen, die 
von der Natur durch Berge oder Wüsten abgegrenzt waren, 
zahlreiche Staaten und gelangten endlich an die Ufer des 
Meeres und auf dieses selbst hinaus.4) 



1) I, VI (39flf); 8. V (320). 

'2) I. VI (37); 7, m (257); 10. n (372). 

8) 10, in. vn (376. 405). 

4) 13 VI. (9). 

8 
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Denselben Weg von der Höhe nach den Tiefen nahm 
auch die Kultur. Das zeigt sich besonders in Asien, aber 
auch anderswo. Über Ägypten hat sich die Kultur von 
den Äthiopiern, von den vermeintlichen Mondsbergen 
her, ausgebreitet. Oberägypten war früher bewohnt als 
Unterägypten. Das alte Ägypten umfasste nur das The- 
baische Hochland und fand stromabwärts an den Morästen 
des Nils seine Grenze. Erst spät wandelte der Fleiss der 
Ägypter das untere Ägypten zu einem Kulturlande um.l) 

Femer findet Herder in den geschichtlichen Bewegungen 
„einen grossen Zug der Nationen in die mittäglichen 
Gegenden**, der es zur Folge gehabt hat, dass die nordischen 
Reiche Europas von keinem Volke feindlich aufgesucht 
worden sind,^) zu dessen näherer Charakterisierung er aber 
nichts weiter hinzufügt, weder historische Belege, noch 
irgend eine Andeutung, ob er sich diesen Zug bis direkt 
an den Äquator wirksam denkt. 

In absoluter Ruhe hat nach Herder sicher kein Volk \erharrt ; 
wenn auch die europäischen Völker gegenwärtig vorzugsweise 
ruhig sitzen, so bleibt es doch gewiss, dass alle oder docli 
die meisten Nationen der Erde früher oder später, länger 
oder kürzer einmal gewandert sind.3) 

Die Bewegungsanstösse. Die meisten Anstösse zu 
geschichtlichen Bewegungen sind von Nomaden aus- 
gegangen, sowohl von solchen der Steppen, als von solchen 
der rauhen Bergländer. Dabei wird der Kontrast hoher 
und tiefer, rauher und gesegneter Erdstriche wirksam. Die 
rauhen Gebiete erzeugen starke und tapfere Völker, die 
üppigen Fluren machen ihre Bewohner unkriegerisch und 
feig. Beim Nebeneinander solcher Kontraste ist dieRichtung 
der geschichtlichen Bewegungen fast ausnahmslos ein- und 
dieselbe: die kriegerischen Steppen- oder Bergvölker über- 
schwemmen die gesegpieten Ebenen, unterjochen deren er- 



1) I, VI (38); 12, v (480 flf). 
'^) 18» V (757). 

8) 7, V (268); 12, VI (489). 
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schlafite Bewohner, bis sie selbst, von Üppigkeit besiegt, 
zur Unterjochung durch ein nachkommendes Bergvolk reif 
sind; denn kein Volk wird unterdrückt, als das der Sklaverei 
wert ist.l) 

Die grossen Bergstrecken der Erde sind die Werk- 
stätten der Umwälzungen und der Erneuerung des Menschen- 
geschlechts; dort wächst der Geist des Mutes und der 
Freiheit, wenn die milde Ebene unter dem Joche der Gesetze 
und I.-aster erliegt. Wer w^eiss, zu welchen Über- 
schwemmungen und Erfrischungen künftiger Jahrhunderte 
die auf der Höhe Asiens sich tummelnden wilden Völker 
da sind|2) 

Indien, Persicn, China und selbst das durch Erdabteilungen wohl 
verwahrte Europa wurden mehr als einmal von den Völkern der 
Gebirge heimgesucht und umgewälzt. 8) Von dem hohen Erdstriche 
der raubvogelgleichen Mongolen haben sich so oft kriegerische Über- 
schwemmungen über Asien ergossen, dass sich mongolische Körper- 
bildung von Kamtschatka bis über den Ganges verbreitet hat. 4) 

Ganz Vorderasien war früher mit Nomaden besetzt, und 
ein unaufhörliches Ziehen, Rauben und Erobern füllt hier 
die Geschichte an. Besonders das paradiesische Land am 
Euphrat und Tigris war auf allen Seiten mit Hochländern 
und Wüsteneien voll weidender Horden umgeben, so dass 
sich hier nicht bloss ein Volk, wie in Centralasien die 
Mongolen, zu Einbrüchen angelockt fühlte. All' die ge- 
rühmten Eroberungen der Assyrer, Babylonier, Chaldäer, 
Meder und Perser waren nichts als Streifereien, wie sie die 
Araber, Kurden und Turkmenen jetzt noch unternehmen. 
So kam das Euphrat- und Tigrisland nie völlig zur Ruhe. 
Solange setzten sich die Einfälle fort, bis es von fast aller 
Kultur entblösst war und wenig Verlockendes mehr an sich 
trug.«) Die Städte dieses Landes waren nichts als weit- 



1) 9. IV (351). 

2) I, VI (38). 

3) ib. 

4) 6, II (208). 
ö) «2, I (453). 

3* 
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läufige, befestigfte Heerlager der Nomaden, und der politische 
Charakter der hier entstandenen Monarchien war nichts 
als eine despotische Scheiksherrschaft im grossen, die ihre 
Macht nicht anders zu nützen wusste, als wieder andere 
Reiche zu zerstören. 1) 

Auch die Niederlage der Griechen durch die Mazedonier be- 
stätigt nach Herder nur den allgemeinen Satz, dass eine geschwächte 
Nation, der ein kriegsgeübtes Bergvolk auf dem Nacken sitzt, not- 
wendig endlich von diesem besiegt wird. 2) Konnten Berg\'ölker nicht 
Überwinder werden, so wurden sie doch streifende Räuber, wie die 
Maratten in Indien oder die Reste alter Bergbevölkerungen hier und 
da in Europa oder wilde Gebirgsvölker auf mehr als einer Insel. 8) 

Oft wird ein Volk von einem in Bewegung gekommenen 
andern Volke mit fortgezogen, mit in die Bewegung hincin- 
gerissen. 

Als gewisse germanische Stämme noch ein tatarisches Nomaden- 
leben führten, verliessen sie häufig ihre Wohnsitze, um bessere 
Gegenden zu suchen. Brach aber der eine Stamm auf, so schlugen 
sich während seines Zuges meistenteils noch mehrere Stämme zu 
ihm. 4) Wenn die Slaven mehrmals das römische Reich beunruhigt 
haben, so waren sie doch zumeist nur von den Hunnen oder Bulgaren 
mit fortgezogen, sie waren deren helfende oder dienende Völker. 5; 

Nomaden können sich aber auch in Ackerbauer um- 
wandeln, wodurch sich dann naturgemäss auch ihr unruhiger 
Charakter verliert. 

Blieb ein Volk am Euphrat längere Zeit von Einfällen verschont, 
so erleichterte die Natur des Bodens den Schritt von der Viehzucht 
zum Ackerbau; diese Bodennatur erzog durch den reichen Lohn, den 
jeder Versuch eines Anbaus fand, den Hirten zum Gärtner und Acker- 
bauer und zum fleissigen Anwohner der Flecken und Städte. 6) 

Die wichtige Rolle, die Herder den Nomaden bei der 
Entstehung geschichtlicher Bewegungen zuweist, läisst es 



1) 12, I (Vorbem. u. 451fr. u. 499 ff). 

2) 13. VI (538). 

3) I, VI (38). 

4) 16, I (664 ff). 
6) 16, I (667). 
6) 12, I (455). 
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angebracht erscheinen, ein Wort über Herders Begriff 
vom Nomadismus überhaupt einzuschalten. 

Als Wohnraum nomadischer Völker sieht er weite 
Bergstrecken, womit er offenbar Hochebenen meint, und 
tiefe Flachländer an. Als ihre wesentlichste Eigenart be- 
trachtet "er das beständige Ziehen vmd Streifen und die 
immer rege Lust zur Eroberung fruchtbarer Gegenden oder 
wenigstens zum Überfall mit Raub und Plünderung. Diese 
Unruhe des nomadischen Lebens leitet er lediglich aus der 
Leichtigkeit jeglicher Bewegung im flachen Lande ab, wie 
auch die starke Vermischung der einzelnen Nomadenvölker nach 
ihm auf dieselbe Eigenschaft ihrer Heimat zurückzuführen ist. 
Ihre Staatenbildungen geschehen nach dem Vorbilde ihrer 
Familien- und Stammesordnungen und führen ausschliesslich 
zu Despotien, die Werke ihrer Kunst und Wissenschaft 
beruhen nach Herder nur auf Nachahmung. Er kennt nur 
einen Übergang vom nomadischen zum sesshaften Leben, 
der dort erfolgt, wo die Natur selbst durch die Leichtigkeit 
und den reichen Ertrag des Anbaues dazu herausfordert. 
Mit diesen Momenten ist aber der Begriff des Nomadismus, 
wie er heute verstanden wird, 1) noch nicht erschöpft; einzelne 
Probleme im Wesen desselben sind dabei überhaupt nicht 
berührt, andere sind unzulänglich gelöst. Doch darf dies 
nicht Wunder nehmen, denn die Ethnologie befand sich zu 
Herders und auch noch zu Ritters Zeit im Stadium der 
Kindheit. Als Nomaden werden heute alle umherziehenden 
Völker betrachtet, die herdenreichen Kirgisen und Araber 
sowohl wie die von Jagd und Fischfang lebenden südlichen 
Tehuelchen und die armseligen Horden der Buschmänner. 
Aber nicht alle diese sind imstande, grosse geschichtliche 
Bewegungen zu verursachen ; das vermögen nur die herden- 
reichen Wanderhirten, wie sie z. B. Asien in so grosser 
Zahl aufweist. 

Femer ist nicht, wie Herder meint, die Ebene an sich 
die Ursache des ruhelosen Treibens und Schiebens, sondern 

1) VgL Ratzcl, Völkerkde. H. Aufl. II. 383 ff. 
. Antliropo-Geogr., I, 209 ff. 
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die in vielen Ebenen bestehende und auf klimatische Be- 
dingungen zurückzuführende Unmöglichkeit, sich an einem 
Orte dauernd zu ernähren. Eine fruchtbare Ebene muss 
bei aller Flachheit nicht notwendig Nomaden erzeugen, sondern 
kann sesshafte Völker beherbergen. Ein die Ausfahrung 
grosser Bewegungen begünstigender Umstand isf die von 
Herder noch nicht erwähnte, aber von Heeren und Ritter 
hervorgehobene treffliche militärische Organisation der 
Nomaden. Doch übersehen die beiden letztgenannten dabei, 
dass sich diese Organisation in der Hauptsache auch wieder 
nur bei den herdenreichen unter den Nomaden vorfindet ; 
die räuberischen Patagonier z. B., bei denen die Viehzucht 
nur eine untergeordnete Rolle spielt, zeichnen sich trotz 
ihrer Kriegslust keineswegs durch eine besonders straffe 
kriegerische Ordnung aus. Der Übergang von der nomadi- 
schen zur sesshaften Lebensweise kann auch auf andere als 
auf die von Herder im Hinblick auf Mesopotamien ge- 
schilderte Weise stattfinden, auch lassen sich Zwischenstufen 
zwischen der rein nomadischen und der rein sesshaften Art 
zu leben unterscheiden. 

Nähere Ausführungen hierüber, sowie über alle die 
Fragen, zu denen die Untersuchungen über den Nomadismus 
bis jetzt geführt haben, finden sich in den schon erwähnten 
Werken von Ratzel, besonders in der Völkerkunde in dem 
Kapitel über den Nomadismus der Hirtenvölker. 

Suchen wir nun Herders Ideen über die Wirkungsweise 
der horizontalen Anordnungen auf der Erdoberfläche auf, 
so findet sich darunter auch schon ein Hinweis auf die 
Züsammendrängung der Menschen auf den grossen 
Landmassen und ihrelsolierung auf den ozeanischen 
Inseln. Die Bewohner ozeanischer Inseln wie der Marianen, 
Karolinen, Neukaledoniens, Neuseelands, auch Neuhollands 
fühlen keine andere Triebfeder der Kultur als die etwaige 
Rauheit des Klimas und die Knappheit der Lebensmittel. 
Jede Insel erzeugt da bloss diejenige Kultur, die auf ihrem 
beschränkten Räume zur Erhaltung des Lebens xmumgäng- 
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lieh notwendig ist; von gegenseitigem Beeinflussen der 
Inseln untereinander soll da nach Herder keine Rede sein, 
eine Behauptung, deren Oberflächlichkeit angesichts der 
J. R. Forsterschen Schilderungen, die Herder so oft anftlhrt, 
unbegreiflich ist. 

Auf dem grossen festen Lande unsrer Erdkugel drängen 
sich dagegen die Menschen mehr zusammen, tauschen ihre 
Kultur untereinander aus, und diese wird dadurch viel- 
seitiger. Humanität konnte nur im Innern der grossen Land- 
masse entstehen, von wo aus sie sich mit vielen Um- 
wandlungen nach den Rändern der Welt ausgebreitet hat.l) 

Die Zonenlage und das Klima. 

Die Körperbildung eines Volkfes leitet Herder nach 
Montesquieus Vorgang direkt von der Zonenlage und den 
sonstigen das Klima eines Landes bestimmenden Faktoren 
ab. Aber ausser diesen so zuversichtlich behaupteten imd 
so unzulänglich bewiesenen Wirkungen des Klimas auf die 
Körpergestaltung hebt er auch dessen Einflüsse, auf die 
geschichtliche Bewegung hervor. 

Die günstigste Zone ist die gemässigte; weder aus 
den kältesten, noch aus den heissesten Erdgürteln sind 
jemals diejenigen Revolutionen des Verstandes und die 
Wirkungen derselben auf das Ganze hervorgegangen wie 
aus der gemässigten.*^) Das gemässigte Klima verhalf 
unserm Erdteile mit zu seiner hohen Entwicklung.8) 

Für die Menschenverbreitung bildet aber kein Klima 
ein absolutes Hemmnis. Das eine Menschengeschlecht hat 
sich nach Herder ja allenthalben auf der Erde akklimatisiert. 
Daneben nennt er freilich auch gänzlich unbewohnbare 
Gebiete, wie gewisse Strecken der Kordilleren.4) 

Wohl aber können geschichtliche Bewegungen in ihrer 
Entwicklung durch klimatische Einflüsse gestört werden; 



1) 8, m (293 ff); 9» V (363). 

2) I, IV (31). 
8) 20. VI (858). 

4) 7, n (246. 248. 257). 
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und allzuschroflPer Übergang in ein entgegengesetztes Klima 
kann den Untergang für diejenigen herbeiführen, die sich 
diesem unvermittelten Wechsel aussetzen. Das zeigt die 
Geschichte der Eroberungen, der Kolonien und der Missionen. 

Die erschlaffende Wirkung des indischen Klimas hat die von 
Norden her eingedrungenen Bewohner unföhig gemacht, ihr erobertes 
Land auf die Dauer zu beherrschen.!) In beiden Indien haben die 
Europäer scharenweise ihr Grab gefunden. Selbst in Nordamerika 
ereilte sie der körperliche Verfall und der Tod eher als in Europa. 
Einigermassen hilft dagegen ein verständiges Einleben in das fremde 
Klima, die Einhaltung einer Lebensweise nach Art der Eingebomen. 2) 
Die chinesischen Kolonien auf Java können nach Herder nicht ein- 
wurzeln und sich in den politischen Formen der Heimat entwickehi, 
weil die an ein massigeres Klima gewöhnten Chinesen ihre Betriebsam- 
keit zum Teil verlieren. 3) 

Die Lage, die Weltlage. 

Das Verhältnis einer Erdstelle zu umgebenden Meeren, 
benachbarten Ländern, Gebirgen, Strömen, zur Gresamtmasse 
des festen Landes und dergleichen bezeichnet Herder als 
Lage oder Weltlage, zwei Benennungen, zwischen denen 
er keinen weiteren Unterschied macht. Er misst der Welt- 
lage eine sehr hohe Bedeutung für die geschichtlichen Vor- 
gänge bei, wie seine zahlreichen Ausführungen darüber zeigen 
werden. 

Europa ist nicht abgetrennt von den übrigen Erdteilen 
wie Amerika; die beiden grossen und reichen Erdteile Asien 
und Afrika lunfassen es, sandten ihm Waren und Er- 
findungen von den äussersten Grenzen der Welt zu imd 
schärften dadurch der Europäer eigene Erfindung.4) 

Griechenland nimmt eine solche Stellung ein, dass 
es von der einen Seite Bewohner und Kultur leicht 
empfangen und nach der andern leicht weiterleiten 
konnte. Das Ägäische Meer mit seinen vielen Inseln und 



1) II. IV (438). 

2) 7, V (271). 

8) II, n (426). 

4) 20, VI (858). 
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der schmale Hellespont haben seit den ältesten Zeiten die 
Völker mit Leichtigkeit von Asien nach Griechenland oder 
wieder zurück geführt. Die Pelasger, aus Asien kommend, 
wurden nach Herder die ersten Bewohner Grichenlands, 
denen dann ein Stamm nach dem andern folgte, während 
die einheimisch Gewordenen bald wieder Kolonien nach 
Asien zurück sandten. Doch die Völkerbewegung pflanzte 
sich von Griechenland auch nach Westen fort, nach Italien, 
Sizilien und Gallien, wo ebenfalls griechische Pflanzstädte 
erwuchsen. Auch Innerhalb des Handels, der die Länder 
am Mittelmeer von Phönizien bis Spanien verknüpfte, nahm 
Griechenland eine gfünstige Mittellage ein.l) 

Auch Italiens Lage ist derart, dass es von mehreren 
Seiten fremde Völker leicht aufnehmen kann. Es hängt 
im Norden mit dem Rumpfe Europas zusammen und.lieg^ 
im Osten den Küsten Illyriens und Grriechenlands gegenüber. 
So kamen von Norden her iberische und gallische Völker, 
von Osten her Ghriechen, vielleicht auch Trojaner nach 
Italien. Durch seine Lage zu den arabischen Besitzun- 
gen am Mittelmeer wurde es zur Zeit der Kreuz- 
züge der Ausgangspunkt so vieler Unternehmungen gegen 
jene Länder .2) 

Strabo fand Italien geschützt gegen Invasionen, Herder 
dagegen findet es gerade dafür geeignet; jener stützte sich 
dabei auf Italiens inselartige Natur, dieser verweist auf die 
Eigenart der Lage. Der geschichtliche Verlauf lässt Herders 
Argumentation zutreffender erscheinen; der Einfluss der 
Lage ist stärker gewesen als derjenige der lokalen Boden- 
natur. — Während Strabo die ungünstige Wirkung der 
Randlage Portugals zu seiner Zeit mit Recht hervorheben 
konnte, kann Herder mit eben solchem Rechte die günstige 
Funktion der Lage dieses Landes betonen, das jetzt nicht 
mehr am Rande der bewohnten, sondern nur am Rande der 
alten Welt liegft,^) am Ufer eines Ozeans, der im Hinblick 

1) 13, I. m (496flf. 515). 

2) 14, I (554); 20, I (824). 
8) ao. V (856). 
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auf seine Stellung innerhalb der I^andhalbkugel von Carl 
Ritter nur als ein gewaltiges Mittelmeer aufgefasst werden 
konnte. 

Zwei Hauptthatsachen der I^ge haben in Phönizien 
die so überaus folgenreichen Unternehmungen zu Meer und 
zu Land mit hervorgerufen: einmal seine I-age am Mittel- 
meer überhaupt, und zum andern der Umstand, dass es 
diese Lage in dem nach Europa und Afrika schauenden 
Vorderasien hatte. 

Zwar, haben die Phönizier die Seefahrt nicht erst am Mittelmeer 
erlernt, sie waren schon in ihrer früheren Heimat am Roten Meer 
damit vertraut geworden; aber das halbinsel- und inselreiche Mittel- 
meer brachte diese vordem primitive Bethätigung zu hoher Entwicklung. 
Von Ufer zu Ufer, von Land zu Land führte es die phönizischen 
Schilfer allmählich über die Säulen des Herkules hinaus. Das ganze 
Mittelmeer wurde ihr Reich, seine Küsten besetzten sie mit den 
Pflanzstädten ihres Handels, doch strebten sie nicht nach Land- 
eroberungen. Sie eröffneten den ersten friedlichen Verkehr der Mittel- 
mecrvölker untereinander und wurden die Überbringer höherer asiati- 
scher Kultur nach Europa. 

Nicht jede Lage am Mittelmeer wäre für eine solche 
Entwicklung günstig gewesen; aber hinter Phönizien lag 
ganz Asien mit seinen Waren und Erfindungen und seinem 
längst entwickelten Landhandel. Der Übergang und die 
Erweiterung dieses Landhandels in einen Welthandel im 
damaligen Sinne konnte nirgends besser erfolgen als an 
der syrischen Küste. An ihr oder nahe bei ihr sind immer 
asiatische Waren ans Mittelmeer gekommen; ging Sidon 
unter, so erhob sich Tyrus, wurde dieses zerstört, so blühte 
Alexandria auf.l) 

Ein Vergleich dieser Ausführungen über die Lage 
Phöniziens mit denjenigen Carl Ritters über den gleichen 
Gegenstand und über das Mittelmeer zeigt deutlich den 
grossen Einlluss Herders auf Ritter. Einzelne Gredanken, 
wie derjenige über die den SchifFer immer weiter lockende 
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Natur des Mittelmeeres, finden sich bei Ritter in fast wört- 
licher Übereinstimmung wieder.!) 

Dass Karthago keinen so tiefen Einfluss auf Europa 
ausüben konnte wie Phönizien, daran war neben veränderten 
ZeitA'^erhältnissen besonders auch seine Weltlage schuld, die 
viel ungünstiger als diejenige Phöniziens war. Hinter 
Karthago lag das unkultivierte Afrika, wo Schätze nicht zu 
erhandeln, sondern nur zu erbeuten waren; ebenso mussten 
sich die Karthager jede Vergrösserung ihres Wohnsitzes 
an der Küste entlang erkämpfen. So entstand wohl das 
den Phöniziern fremde Bestreben, auch an fremden Küsten 
Landeroberungen zu machen. Dabei brachte es Karthagos 
Lage mit sich, dass es mit Rom zusammenstossen musste, 
und das wurde sein Verhängnis.2) Babylon ist von alten 
Zeiten her ein Mittelpunkt des Handels zwischen der Ost- 
imd Westwelt gewesen; das beruht auf seiner Lage und 
wird daher nach Herder auch immer so bleiben. Der nahe 
Persische Meerbusen und der Euphrat als dessen Fortsetzung 
bildeten den Weg, auf dem die indischen Waren leicht nach 
Babylon gebracht werden konnten, um dann weiter nach 
dem Mittelmeere geführt zu werden.3) 

In ähnlicher Weise wie Babylon zwischen dem Indischen Ozean 
und dem Mittelmeer blühten Kiew und Nowgorod durch ihre Lage an 
dem Handelswege zwischen dem Schwarzen Meer und der Ostsee auf. 4) 

Arabien liegt zwischen zwei wichtigen Strassenzügen, 
auf denen indische Waren nach dem Mittelmeer befördert 
wurden, nämlich zwischen der Euphratstrasse und dem 
Roten Meer. Auf letzterer Strasse gesellten sich auch noch 
die ostafrikanischen Güter hinzu. Diese glückliche Lage 
vereint mit einem für den Handel geeigneten National- 
charakter veranlasste die Araber, an jenem Handelsverkehr 
lebhaft teilzunehmen und ihn bis zu dem malayischen 



1) Vgl. Ritters »Vorlesungen über Europa", S. 3 5 ff. 

2) Ideen, 12, IV (477). 
8) 12, I (455 ff). 

4) 16, IV (668). 
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Archipel und China im Osten, bis nach Madagaskar im 
Süden auszubreiten. 

Aber auch für kriegerische Ausbreitung war das 
zwischen drei Erdteilen gelegene und mit abgehärteten 
Wüstenvölkem bewohnte Arabien wohl geeignet. Die 
afrikanische Wüste betrachteten die arabischen Wüsten- 
bewohner von Anfang an als ihr Erbteil; durch die 
„Tugenden der Wüste* entstand endlich und erhielt sich 
lange Zeit jenes ungeheure über drei Erdteile verbreitete 
Reich der Araber. 1) 

Sind lebhafter Verkehr aller Art und Kulturübertragung 
von einem Volke auf das andere wesentliche Merkmale des- 
jenigen Einflusses, den die Lage inmitten der Erdteile aus- 
übt, so zeigt sich bei der Lage am Rande der grossen 
Festlandsmasse der gegenteilige Einfluss. Die Chinesen 
wohnen „am Rande der Welt*, in einer „Ecke der Erde*, 
sie sind ein „Winkelvolk der Erde*. Durch diese Lage 
nebst den umgebenden Wüsten und Gebirgen und dem 
beinahe buchtlosen Meere sind sie dem Zusammendrängen 
der Nationen entrückt worden und haben ihr Volkstum und 
ihre Religion von der Vermischung mit anderen Völkern 
frei erhalten können. Läge China dagegen an der »Seite 
Europas, so hätte es nicht heute noch Zustände wie vor 
Jahrtausenden. Am östlichen Ende iVsiens werden aber 
keine Griechen geboren.2) 

Kleinere „Ecken der Welt" dienen zurückweichenden Völkern 
als Asyle ; so sassen nach der Völkerwanderung in den Ecken Europas 
zahlreiche verdrängte Völker in oft kläglichem Zustande, z. B. die 
Kymren in Wales, Komwallis und in der Bretagne. 3) 

Dagegen bleibt ein Land, das an einer grossen Heer- 
strasse der Völker liegt, nicht lange Besitztum eines und 
desselben Volkes, sondern fällt aus einer Hand in die andere. 

So lag Armenien von jeher an der Wegscheide der 



1) 19, rv. V (796-805). 
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Völker, daher ist es persisch, griechisch, römisch, auch 
arabisch, türkisch, tatarisch und kurdisch gewesen.!) 

Abgetrennt von der grössten zusammenhängenden Land- 
masse liegt Amerika. Seine Lage ergiebt nach Herder, 
dass es nicht eben von vielen Seiten her bevölkert worden 
sein kann. Von Afrika, Europa und dem südlichen Asien 
scheiden es weite Meere und Winde; nur im Norden des 
(xrossen Ozeans nähern sich Asien und Amerika soweit, 
dass ein leichter Übergang möglich ist. Hier kamen nord- 
östliche Völker Asiens herüber, breiteten sich aus und zogen 
sich, vielleicht nur mit wenig Ankömmlingen aus anderen 
Richtungen vermischt, über den ganzen Erdteil nach Süden.2) 

Wäre von der Ostseite Asiens ein kultiviertes Volk nach der 
gegenüberliegenden amerikanischen Westküste gelangt und hätte die 
Entwicklung der dort vorgefundenen Kulturreiche beeinflusst, so 
könnte es der Lage nach kaum ein anderes Volk gewesen sein als 
die Chinesen oder Japaner. 3) 

Die vorhin erwähnten Nachteile der Randlage und die 
Vorteile der Mittellage machen sich aber nur in Bezug auf 
die gesamte, meerdurchschnittene I^andmasse geltend. 
Innerhalb eines einzelnen Erdteils können diese beiden Lagen 
einen anderen Wert für die geschichtliche Bewegung 
erhalten. Da können die Ränder, sobzdd sie den durch- 
schneidenden Meeren zugekehrt sind, die begünstigten 
Räume sein, und die Mittel- oder innere Lage hat einen 
nachteiligen Einiluss im Grefolge. In Europa z. B. hat 
die Randlage, unter Hinzutritt weiterer günstiger Verhält- 
nisse, vor allem der reichen Gliederung, Völker von selb- 
ständigem und doch mit andern konkurrierendem, regsamem 
und zu grossen Unternehmungen geneigtem Charakter er- 
zeugt, wie sie in England, Dänemark, Norddeutschland, 
den Niederlanden, Frankreich, Spanien, Italien und Griechen- 
land wohnen. Dagegen hat die Geschichte der Völker 
mitten im festen Lande, in der ^bedrängten Mittellage ** 
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etwas Einförmiges, Unbehülfliches an sich, wie sich an 
manchen deutschen Staaten, an Polen*, Ungarn und Russ- 
land zeigt. A) 

Die Küstengliederung. 

Hatte Strabo die geschichtliche Bedeutung der Viel- 
gestaltigkeit Europas und der ahomblattähnlichen Gestalt 
Griechenlands hervorgehoben, ohne doch dabei den Einfluss 
der Küstengliederung zu überschätzen; war Montesquieu 
auf die geschichtliche Wirkung dieses Verhältnisses über- 
haupt nur beiläufig eingegangen, so lässt Herder keine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne auf die grundlegende 
und massgebende Bedeutung der Gliederung, besonders 
aber der Küstengliederung, für die historischen Vorgänge 
hinzuweisen. Doch bleibt es bei ihm nicht bei allgemeinen 
Hinweisen ; er trennt vielmehr schon die einzelnen Momente 
in der geschichtlichen Funktion der Küstengliederung von 
einander und belegt seine Auffassungen darüber mit zahl- 
reichen Beispielen. Carl Ritters Würdigung der Küsten- 
gliederung geht in keinem wesentlichen Punkte über 
Herders Ideen hinaus, nur sucht er den anthropogeographi- 
schen Wert dieser Gliederung auf exakte Weise durch eine 
ihm eigentümliche Methode zu berechnen, durch ein rein 
mechanisches Verfahren, bei welchem er zu einer erheb- 
liehen Überschätzung des Einflusses der Küstengliederung 
gelangte. 

Weite, in ungetrenntem Zusammenhange stehende Erd- 
räume verursachen nach Herder ganz andere Erscheinungen 
im Völkerleben als solche Gebiete, die von Meeresarmen 
oder Seen oder Gebirgen durchschnitten sind. Auf un- 
durchschnittenen Erdräumen können sich die Völker nicht 
nur leicht ausbreiten, sie müssen auch im Zusammenhange 
untereinander bleiben, sie mögen wollen oder nicht; so 
bildet sich eine unverkennbare Einförmigkeit aller ethnischen 
Verhältnisse heraus. 
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In Asien befindet sich „der ungeheuerste Strich der Erde, die 
Tatarei", eine nordwärts herabgesenkte Tafel, auf welcher sich Nationen 
sehr verschiedener Abkunft tummeln. Trotz aller Verschiedenheit 
stehen sie aber alle auf ein- und derselben Stufe der Kultur; ihre 
Entwicklung zeigt eine grosse Einförmigkeit, weil kein Meer sie trennt. 
Bei Afrika ist es offenbar, dass die Sitten seiner Einwohner desw^egen 
weniger verschieden sind, weil diese durch keine Meere oder Golfe, 
sondern vielleicht nur durch Wüsten von einander getrennt werden. 1) 

Wo aber Länder eine reiche horizontale und vertikale 
Gliederung besitzen, da stehen kontrastierende Naturformen 
neben einander, Meer neben Land, Gebirgsketten neben 
Thälem, Hochländer neben Tiefländern. Solche Kontraste 
erzeugen aber Verschiedenheit der Völker und lebhafte 
Wechselwirkung. 

Die innere Durchschnittenheit Amerikas durch Seen, Ströme und 
Gebirge hat nach Herder die scharfe Sonderung der zahlreichen 
kleinen Völker erzeugt. 2) Europas Verschiedenheit der Nationen, 
deren vielfache Wechselwirkung und besonders ihre Einwirkung auf 
alle Teile der Erde haben ihren Grund in dem vielgegliederten Um- 
risse, in der Manigfaltigkeit und massigen Höhe der Bergketten und 
in der Menge und verschiedenen Richtung der Ströme. 8) 

Was nun speziell die Küstengliederung betrifft, so hat 
sie nach Herders Auffassung mit aller Gliederung das 
gemein, dass sie eine Individualisierung der Völker ver- 
ursacht. Ihre besondere Wirkung liegt aber darin, dass sie 
ein Land leicht zugänglich, leicht empfänglich macht für 
geschichtliche Bewegungen, die von aussen herankommen. 

Amerika ist das von aussen zugangbarste Land, da es aus zwei 
Halbinseln besteht, die nur durch einen engen Isthmus zusammen- 
hängen, an dem die tiefe Einbuchtung noch einen Inselarchipel bildet. 
Es ist also gleichsam ganz Ufer. Für die europäischen Räuber war 
diese Gestaltung so günstig, dass es der Besitz aller europäischen See- 
mächte geworden ist.4j Ebenso war Indien, an der buchtenreichen 
Küste Südasiens gelegen, dem Eindringen der Europäer besonders 
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ausgesetzt.!) Dass fremde Nationen auf Afrika haben weniger ein- 
wirken können, dafür sieht Herder einzig und allein die Schuld darin, 
dass es keine tiefen Meereseinschnitte und scharfen Landzungen hat, 
sondern sich als eine „einzige stumpfe Landstrecke** ausbreitet; 2) eine 
Argumentation, bei der er andere die Verschlossenheit Afrikas mit 
bewirkende Naturverhältnisse augenscheinlich übersieht oder unter- 
schätzt. 

Die Isolierung Chinas fuhrt er mit darauf zurück, dass seine 
Küste beinahe buchtenlos sei.3) 

Die eingehendste Würdigung seiner Gliederung erfährt 
naturgemäss Europa; dabei nimmt Herder häufig die Gre- 
legenheit wahr, um den unv^ergleichlichen historischen Ein« 
iluss des Mittelmeeres auf den ganzen Erdteil und die 
hohe Bedeutung der Nord- und Ostsee für den Norden 
Europas hen-orzuheben. 

Die tief einschneidenden Meere im Süden und Norden 
machen Europa in hohem Grade zugänglich. Durch diese 
Zugänglichkeit ist eine so starke Völkerv'-ermischung ein* 
getreten, wie in keinem andern Erdteile. Volk folgte auf 
Volk; wie die Erdlagen im Boden, so folgen in Europa die 
Völkerlagen auf einander. Am Mittelmeere herrschte im 
Altertume der reichste Handel der Welt, und diesem stand 
Europa offen. Auch Wissenschaft und Kunst feinden ihren 
Weg übers Mittelmeer; dadurch entstand eine Art Völker- 
gemeinschaft zwischen Asien und Europa. In Europa selbst 
aber kam durch jenen Handel und hernach durch die 
Völkerwanderung das zustande, wozu unser Erdteil die 
geographische Anlage hatte, nämlich ein grosser Nationen- 
verein (im Gegensatz zu isolierten Nationen oder einem 
Nationeneinerlei), zu dem die Römer schon durch ihre 
Eroberungen vorgearbeitet hatten, und der schwerlich 
anderswo zustande kommen könnte.4) 

An den Küsten des Mittelmeeres wurden die Völker regsamer 
als auf dem ungeheuren Festlande Asiens; sie schüttelten das Joch 
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der Despotie und alter Traditionen ab.l) Durch Bildung des Mittel- 
meeres mit seinen Halbinseln und Inseln ward vom Schicksale der 
Weg gezeichnet, den die Kultur Europas gehen sollte. Hingen die 
drei Erdteile an stelle des Mittelmeeres fest zusammen, so wäre 
Europa vielleicht ebenso wenig als die Tatarei oder das innere Afrika, 
gewiss aber langsamer und auf anderen Wegen kultiviert worden. 
Nur am Mittelmeere konnten sich Phönizien und Griechenland, Etrurien 
und Rom entwickeln, durch welche alle Kultur in Europa ausgebreitet 
worden ist. 2) Hätte das östliche Asien ein Mittelländisches Meer er- 
halten, so wäre der ganze Gang der Kultur daselbst ein anderer ge- 
worden. Sie hätte ihren Weg, von Hochasien abwärts schreitend, 
nach Osten nehmen können, während sie ihn so nach Westen zum 
europäischen Mittelmeere nehmen musste, wo sich der geeignetste 
Raum zu ihrem Wachstum und zu ihrer Verbreitung fand. 8) In dem 
halbinsel- und inselreichen Gebiete des Mittelmeeres, das sich zwischen 
Griechenland und Kleinasien erstreckt, waren im Altertum die häufigsten 
geschichtlichen Bewegungen, nämlich Kolonisationen, Wanderungen 
und Vertreibungen. Dazu trug neben der günstigen Lage und Gliede- 
nmg der nie versiegende Völkerreichtum im Norden Griechenlands 
und in Asien bei. 4) 

Was den südlichen Völkern Europas das Mittelmeer 
war, der Übungsplatz ihrer Schiffahrt und der Schauplatz 
ihres Verkehrs, das war für die nördlichen Völker die 
Ost- und später auch die Nordsee. Auch diese Meere 
waren Schauplätze der manigfachsten geschichtlichen Be- 
wegungen, sowohl der Raub- und Eroberungsfahrten, als 
auch der Handelsuntemehmungen. Die Küstenbewohner 
Dänemarks und Skandinaviens waren günstiger gestellt, als 
die Bewohner des inneren Landes; wer eine politische 
Herrschaft nicht ertragen wollte oder auf dem Lande nicht 
sein Auskommen fand, der warf sich auf das Meer und 
suchte einen neuen Wohnsitz oder Beute. So waren die 
nördlichen Meere lange Zeit das Feld ziehender Abenteurer ; 
Raub war ein erlaubtes örtliches Gewerbe. Nur in diesen 
küstenreichen Ländern konnte sich ein Leben und Treiben 
entwickeln, wie es die Greschichte der Normannen zeigt. 
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Später erschloss sich den nordischen Seefahrern der Ozean 
und mit ihm die ganze Welt.lt 

Seefahrende Völker streben naturgemäss nach dem 
Besitze der Küstenstriche und Inseln mehr als nach dem 
Landinneren. Das zeigt sich schon an den Phöniziern; 
ebenso an den Genuesen, die z. B. Korsika und mehrere 
afrikanische Küstenplätze inne hatten.'^) Besonders tritt es 
aber hervor in der Politik der Venezianer. Als diese auf 
dem 4, Kreuzzuge mit ihren Bundesgenossen Konstantinopel 
erobert hatten und ein lateinisches Kaisertum aufrichteten, 
da setzten sie eine solche Teilung der gewonnenen Länder 
durch, dass sie alles bekamen, was ihnen zum Handel und 
zur Herrschaft des Meeres diente, nämlich die Küsten und 
Inseln des Adriatischen, Griechischen und Schwarzen 
Meeres.3) 

Bei solchen Völkern aber, die sich nicht auf Seefahrt 

verstehen, bildet ein vor dem Lande sich ausbreitendes 

Meer oder ein einschneidender Meeresarm keine Förderung, 

sondern eine Hemmui^ der geschichtlichen Bewegungen, 

wie ja die Ozeane selbst die besten Seefahrer der alten 

Welt abgeschreckt haben. 

Bei der Einwanderung der Germanen nach Europa kamen auch 
mehrere Stamme derselben an die Ostsee ; da gelang es manchen von 
ihnen nicht, an ihr jenseitiges Gestade zu kommen; auch fanden sie 
auf den sandigen Küsten keinen Unterhalt, und so mussten sie sich 
nach südlichen Ländern wenden. 4} Das Schwarze Meer war für die 
aus Asien nach Europa hereinkommenden Völker immer eine grosse 
Wegscheide, die umgangen werden musste. 5) Die Juden wohnten am 
Mittelmeere und besassen eine Zeit lang auch Häfen am Roten Meere; 
dazu waren sie eine Volksmenge, deren Ernährung dem Lande zu 
schwer ward. Trotzdem fürchteten sie das Meer, und die glücklichste 
Lage zum damaligen Welthandel brachte sie nicht dazu, daran teil- 
zunehmen. 6) 



1) 16, VI (675;; 18, V (753. 7SS); 20. I (819fr). 

2) ao, I {823). 

8) 20, L m (823. 837). 

4) I, VI (37); 16, III (665). 

5) 14» I (554). 

6) 12, III (473). 
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Carl Ritter findet dieses Fembleiben der Juden von aller Seefahrt 
jedoch aus den Naturverhältnissen Palästinas und des anstossenden 
Meeres erklärlich. 1) 

Der oben schon erwähnte individualisierende Charakter 
der Halbinseln steigert sich auf den Inseln bis zur Isolie- 
rung ; sie sind infolge des trennenden Meeres ^Welten für sich**. 

Als eine solche liegt Japan in seiner stürmischen See; es ist ein 
Einsiedler (sagt Herder) und sieht in jedem Fremdlinge einen Feind, 
ähnlich wie es bei den alten Britanniem war. 2) 

Als Welten für sich haben sich die Inseln auch als Heimstätten 
alter Sitten erwiesen; so hat sich die Einfalt deutscher Ursitten auf 
den Inseln in den nördlichen Meeren und in den südlichen Hochthälem 
am längsten erhalten. 3) Ebenfalls um der isolierenden Wirkung des 
Meeres willen sind die Inseln von Flüchtlingen als Asyle erwählt 
worden ; so entstand Venedig auf den Laguneninseln, als die Barbaren 
der Völkerwanderung Oberitalien durchzogen. 4) 

Inselvölker sind in vieler Hinsicht vor den Völkern 
des festen Landes begünstigt; sie sind nach Herder zu 
einer selbständigeren und freieren Kultur gelangt. 

Die doppelten Impulse des Land- und Seelebens auf 
den Inseln erzeugen daselbst eine Regsamkeit wie in den 
Küstenländern, woraus ebenso kühne Unternehmungen wie 
Fortschritte in der geistigen Bildung hervorgehen. Selbst 
in BetreiF der ozeanischen, küstenfernen Inseln schränkt er 
dieses Lob nicht ein; auch da sieht er nur günstige W^ir- 
kungen der Lage und Beschaffenheit.5) Carl Ritter hat 
demgegenüber die Nachteile hervorgehoben, die sich bei 
allzu grosser Zersplitterung des Festlandes in Inseln und 
bei deren allzu grosser Entfernung vom Festlande zeigen.6) 

Die Gliederung und die Staatenbildung. 

In Räumen, denen die Natur durch Umgrenzung mit 
Meeren, Gebirgen, Strömen oder Wüsten eine gewisse Ab- 



1) VgL unten Kap. 6. 

2) II, V (444). 
8) i8, V (758). 
4) 20, I (821). 

ö) 13. I (497 ff). 

6) Vs:L unten Kap. 6. 
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geschlossenheit und Einheitlichkeit verliehen hat, wird nach 

Herder den innewohnenden Völkern die Bildung* eines die 

gegebenen Naturgrenzen ausfüllenden Staates erleichtert; 

in weiten, einförmigen oder übermässig zerstückelten (tc- 

bieten hingegen wird der Zusammenschluss der Völker zu 

einem umfassenden politischen Gebilde erschwert. 

Das von Meeren und Bergen umschlossene Spanien war ein Land, 
in dem die Goten leicht ein dauerndes Reich hätten stiften können, 
wenn sie Verstand und Mut dazu gehabt hätten. Das frühe nach 
Spanien gekommene Christentum hatte dagegen in diesem „ab- 
gesonderten Erdstriche" eine eigentümliche Gestalt angenommen. 1) 
Dass die Franken ein dauerhafteres Reich zustande brachten als viele 
andere germanische Stämme, lag zuerst daran, dass ihre Nachbarn im 
Osten und Westen weniger kriegstüchtig waren als sie; dann aber 
daran, dass Klodwig solange seinem neuen Reiche Platz schaffte, bis 
es wie eine Insel vom Meere, von Bergen, Strömen und den 
Wüsteneien unterdrückter Völker umgeben war. 2) In Asien bildeten 
sich die ältesten Staaten im Süden, wo Gebirgsketten, Meeresufer 
und Ströme geeignete Gebiete in einem milden Klima umschlossen; 
im Norden dagegen tummeln sich wohl auf der grossen, zu einem 
wüsten Ufer hinabgesenkten Tafel zahlreiche Nationen, doch hat sich 
kein grosser Staat daselbst herausgebildet. 3 j Italien ist (sagt Herder) 
unter allen Ländern Europas das politisch vielgeteilteste. Die Lage 
seiner Landschaften auf dem Gebirge und zu den Küsten macht diese 
Teilung natürlich. Der Apennin voll roher Bergvölker, mitten durch 
Italien streichend, erschwerte die Bildung eines einheitlichen Reiches, 
und kein Land hat den Römern mehr Mühe gemacht, als Italien selbst ; 
und als deren Herrschaft vorüber war, ging es wieder in seinen natur- 
gemässen Zustand der Teilung über. 4) Dass auf diesen angeblich 
naturgemässen Zustand der Teilung gegenwärtig wieder ein Zustand 
der Vereinigung gefolgt ist, zeigt schon, dass Herder hier die rein 
mechanische Trennung in ihrer Bedeutung für die politische Ent- 
wicklung überschätzt. 

Derartigen Ideen über Erleichterung oder Erschwerung 
der Staatenbildung begegnen wir bei Carl Ritter z. B. an 
denjenigen Stellen wieder, wo er die Zahl und Beschaffenheit 
der einzelnen Naturgebiete, in die ein Erdteil organisch 



1) i8, L m (727. 743). 

2) 18, m (743). 

8) I, VI (41); II (Vorbem. 413 ff)- 

4) 14. I (557). 
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zerfällt, mit der Menge der selbständigen Staatensysteme 
in Zusammenhang bringt. Darnach zerlegt sich Europa 
auf Grund seiner reichen und harmonischen Gliederung und 
seiner vielen und massigen Stromsysteme in eine grosse 
Zahl individuell beschaffener, leicht überschau- und be- 
herrschbarer Erdräume oder Naturgebiete, in denen sich 
mehr als 50 „ Staatenindividuen ** grösserer oder kleinerer 
^Vrt haben entwickeln können, während Asien und Afrika 
mit ihrer über gewaltige Räume sich erstreckenden Einerlei- 
heit der Natur und der Völker nur wenige Staatensysteme 
hervorgebracht haben,!) eine Erscheinung, die auch Montes- 
quieu schon hervorhob. 

Eine Untersuchung über das Wesen des Naturgebiets, wie es 
Ritter auffasst, bietet Hözel in dem Aufsatze: Das geographische 
Individuum bei Carl Ritter. 2) Eine Kritik der zu engen Auffassung 
Ritters findet sich in Ratzeis Politischer Geographie, S. 155 f. 

Die Gebirge. 

Unter den Gegenständen der vertikalen Anordnung 
auf der Erdoberfläche sind es besonders die Gebirge, deren 
Verhältnis zur geschichtlichen Bewegung Herder untersucht. 
Als die wichtigsten Funktionen der Gebirge betrachtet er es, 

dass sie sich, wie oben schon ausgeführt wurde, als 

die Hauptherde der folgenreichsten geschichtlichen 

Bewegungen, 
femer als sehr dauerhafte Scheidewände, z. B. bei der 

ebenfalls schon erwähnten Staatenbildung, 
und endlich als oft aufgesuchte Asyle für bedrängte 

Völker bewiesen haben. 

Dagegen lässt er unerörtert, wie die Gebirge des 
genaueren eine herankommende geschichtliche Bewegung 
beeinflussen und welche Bedeutung in dieser Beziehung 
grade den Pässen zukommt. Diesen Punkt hat aber hernach 



1) Vgl. Ritters Vorlesungen über Europa, S. 86 — 91. 

2) Leipziger Dissertation von 1896; Hettners Geogr. Zeitschrift, 1896, 
S. 378 flf. 
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Carl Ritter ganz besonders hervorgehoben, wie ihm ja auch 
^chon Strabo Beachtung geschenkt hatte. 

Auf der ganzen Erde hat nach Herder die Natur durch 
nichts so dauernde Unterschiede gemacht als durch Gebirge. 
Hier teilet sie die Ströme, das Klima, die Neigimgen und 
oft das Schicksal der Völker. Die ganze alte Welt ist 
durch eine Felsenwand geteilt, die sich von den Pyrenäen 
bis zum Mustag erstreckt und die nördlichen und südlichen 
Völker trennt, welche auf ganz verschiedenem Boden auch 
eine verschiedene Gestalt und Lebensweise zeigen.l) — 
Zurückweichende Völker zogen sich zuletzt gewöhnlich in 
die unzugänglichen Gebirge oder in die Ecken und Winkel 
des Landes zurück und überliessen ihren Überwindem die 
Plänen, die offenen Ebenen. Daher treffen wir die Reste 
alter Nationen, Sprachen und Sitten beinahe in jedem Erd- 
striche auf den Grebirgen oder in den Ecken der Länder.2) 

Was von den Basken den Römern nicht dienen wollte, das zog 
sich in die Pyrenäen zurück. Dort hat sich das tapfere Volk erhalten 
und seinen Namen während der Völkerwanderung, zu Karls des Grossen 
Zeiten und auch noch späterhin bekannt gemacht. 3) Der Rest der 
von den Mauren geschlagenen Goten zog sich ins Gebirge zurück, 
um später wieder daraus hervorzugehen und in zahllosen Schlachten 
wieder zu gewinnen, was ihnen einst eine einzige geraubt hatte. 4) In 
den Kordilleren leben noch viele tapfere Nationen, denen die Europäer 
ihr Land noch nicht haben entreissen können, wie die Arauker, 
Puelchen und Malochen. 6) Die Gebii^stataren haben sich ungemischter 
erhalten als die in Steppen und Wüsten umherziehenden. 6) Das durch 
Gebirge und Wüsten abgeschlossene Tibet hat sich seine geistliche 
Verfassung in ursprünglicher Weise erhalten, während sie in den 
weniger abgeschlossenen Nachbarländern Siam, China und Japan einer 
weltlichen hat weichen müssen. 7) Die Schweiz hat von allen Gegenden 
des Festlandes die deutschen Ursitten am längsten erhalten. 8) Auf 



1) i6, I (Vorbem. 651). 

2) I, VI (37ff); 16, I (652). 
8) 16, I (653). 

4) 18. I (729). 

ö) I, VI (39); 6, VI (234). 

6) 6, I (205). 

7) II, III. V (428 ff). 

8) 18, V (758). 
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zahlreichen Inseln, z. B. auf Bomeo und den Philippinen, bewohnt ein 
roher Volksstamm die Gebirge; wahrscheinlich sind es die ältesten 
Inselbewohner» die den späteren Ankömmlingen die Ufer und Ebenen 
überlassen mussten. 1) Wo das Völkergedränge am stärksten war, da 
mussten auch solche Vorgänge am häufigsten eintreten; das gilt be^ 
sonders von Europa. 2) 



Ebenen, Wüsten, Wälder. 

Im Gegensatze zu den die geschichtlichen Bewegungen 
hemmenden Gebirgen ist das Flachland nach Herder ein 
bevorzugter Schauplatz aller Art von Zügen und Wande- 
rungen. Aus der im flachen Lande gegebenen Leichtigkeit 
jeder Bewegung leitet er nun die daselbst meist zu Tage 
tretende unaufhörliche Unruhe der Bewohner ab, wobei 
er freilich übersieht, dass die Schwierigkeit der dauernden 
Ernährung auf ein- und derselben Stelle hinzukommen muss, 
wenn die Unruhe anhalten soll. 

Arabien ist seit den ältesten Zeiten mit hin- und herziehenden 
Stämmen besetzt gewesen; 8) desgleichen die Mongolei und die nach 
dem Meere sich hinabsenkende Fläche von Sibirien, cjje sich im Westen 
durch Nordeuropa bis an den Atlantischen Ozean fortsetzt. Auch in 
diesem nordeuropäischen Flachlande war das Vorhandensein tatarischer 
Zustände „geographisch gegeben", wie sie denn auch mehr als ein 
Jahrtausend hier geherrscht und Völker und Reiche nitht zur Ruhe 
haben kommen lassen. Den Anstoss zu den europäischen Völker- 
verschiebungen gaben immer asiatische Völker, die von Hochasien 
herunter kamen, sich in das leicht zugängliche flache Europa hinein- 
drängten und die hier sitzenden Stämme vor sich her trieben. 4) 

Die erleichterte Bewegrmg hat auch eine stärkere 
Vermischung der Flachlands Völker gegenüber den Berg- 
völkern zur Folge gehabt. 

So haben sich, wie schon erwähnt wurde, die Tataren der 
Steppen und Wüsten mehr untereinander vermischt als die Gebirgs- 



1) 6, V (225); i6, VI (676). 

2) 16, VI (676). 

3) 19, IV (796), 

4) 16, VI (674). 
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tataren.l) Nirgends ist aber nach Herder die Vermischung stärker 
und im Hinblick auf die dadurch erzielte Wohlgestalt der Bewohner 
erfolgreicher gewesen als in Iran. Diese Hochebene liegt imter dem 
Abhänge wohlgebildeter Gebirgsvölker wie der Tschirkassier und der 
Inder; dadurch ist sie ein Schauplatz unausgesetzter Einfälle, zugleich 
aber auch ein „Veredlungsplatz des menschlichen Geschlechts" ge- 
worden; denn die Hässlichkeit der alten Gauren, der Vorfahren der 
Perser, ist allmählich der Würde und Schönheit des heutigen Persers 
gewichen.2) 

Für Völker, die des Wüstenlebens nicht gewöhnt sind, 
bedeuten aber die Wüsten eine Hemmung ihrer Bewegungen, 
und damit hängt auch die Geeignetheit der Wüsten als 
Asyle für verfolgte Völker zusammen. 

Arabien ist durch die Wüsten vom übrigen Asien abgeschnitten; 
dadurch war den Zügen fremder Eroberer der Weg hierher versagt, 
und die Araber blieben frei.3) So eignen sich die Wüsten auch als 
Grenzen, z. B. in Tibet4) und im Innern von Afrika.5) 

Die Wüsten Chiles dienen eingebomen Stämmen als Asyle.6) 
Auch durch Kälte unwirtlich gewordene Gegenden sind als Asyle auf- 
gesucht worden. Die Finnen und Lappen haben einst tiefer nach 
Süden hinab gewohnt, sind aber von den Germanen immer weiter 
nach Norden zu verdrängt worden.7) 

Zu Asylen^ eignen sich auch die Wälder. Die Ta- 
pinambos in Brasilien zogen sich gleich vielen anderen 
Nationen vor den Portugiesen in die undurchdringlichen 
Wälder zurück.8) 

Die Flüsse. 

Herder führt Beispiele sowohl für die verbindende als 
für die hemmende oder trennende Funktion der Flüsse an ; 
er betrachtet sie als Wasserwege und als Grenzen. 



1) 6, I (205). 

2) 6, III (212). 

3) 19, IV (796). 

4) II. m (428). 

6) I, VI (41). 

6) 6, VI (234). 

7) 16, I (659). 

8) 6, VI (233). 
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Nicht umsonst hat die Natur Europa mit soviel schiffbaren Strömen 
durchzogen; die anwohnenden Völker waren rege darauf, und so ent- 
wickelte sich bald ein lebhafter Handelsgeist in Europa. Don und 
Dniepr waren schon zur Zeit der Griechen und Römer Bemstein- 
strassen.l) Ganges, Indus, Euphrat und Tigris und der Nil bewirkten 
eine Verbindung ihr^ Anwohner, die sich bis zur Staatenbildung ver- 
dichtete und grosse Städte an ihnen zur Blüte brachte, während sich 
im stromlosen mittleren Persien kein berühmter Staat gebildet hat. 2) 
Der Euphrat als Handelsweg ist schon oben erwähnt worden. Längs 
den Strömen hinab zogen die ersten Menschen von ihrem ersten 
Wohnsitze in Hochasien nach den fruchtbaren Ebenen.8) 

Doch benützte die Natur die Ströme auch dazu, um 
die Menschen auseinander zu bringen.4) 

Wie sich die Ströme und Gebirge in Amerika teilten, so teilten 
sich auch die aus dem nordöstlichen Asien hereingekommenen Ein- 
wanderer, und da das Land von Strömen und Gebirgen so manigfach 
durchschnitten und zerhackt war, so entwickelte sich daselbst eine so 
grosse Menge selbständiger Nationen.5) 

Produkte und Handel. 

Der Bernstein der Ostsee zog Phönizier, Griechen, 
Römer und Araber nach der Ostsee und wurde die Ver- 
anlassung, dass die Nordwelt zum ersten Male der Südwelt 
bekannt wurde. Auf drei Wegen wurde er nach dem 
Süden geholt: erstens über den Ozean nach Msissilia; 
zweitens zu Land über Kamunt zum Adriatischen und 
drittens am Dniepr entlang zum Schwarzen Meere. Da 
ans Schwarze Meer auch indische, chinesische und ägyptische 
Waren zu Lande und zu Wasser gebracht wurden, so blieb 
die Dnieprstrasse der wichtigste Verkehrsweg zwischen 
dem südlichen und nördlichen Europa, und zwei grosse 
Handelsstädte, Asow und Olbia, blühten hier am Schwarzen 



1) 20, I (819 flf). 

2) 12, I (455 ff)' 

8) I, VI (37); II, I (Vorbem.). 

4) 8, UV (301), 

6) I. VI (41); 6. VI (229). 
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Meere auf.l) Spanien war das Peru der Phönizier und 
Karthager, denen es als Anwohnern des Mittelmeeres auch 
nahe und bequem lag.*^) Die Gold- und Silberschätze 
Iberiens waren es auch, die die Römer zum Kriege mit 
den dortigen Nationen trieben, und wa« damals Spanien 
den Römern war, ist heute Amerika den Spaniern: ein 
Ort zum Raube.8) 



1) 20, I (820). 

2) 16, I (653). 

3) 14. m (575). 
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Viertes Kapitel. 

Heeren. 



Vorbemerkung. 

Die anthropogeographischen Ideen Herders übten zu- 
nächst auf einen jüngeren Zeitgenossen, den Gröttinger 
Historiker Heeren, einen tiefen Einfluss aus, der besonders 
in dessen „Ideen über die Politik, den Verkehr und den 
Handel der vornehmsten Völker der alten Welt* 1) zu Tage 
tritt, jedoch auch in anderen Schriften desselben Verfassers 
zu spüren ist. Heeren fftgt den Ideen Herders wenig 
Hauptsächliches hinzu; der Fortschritt gegenüber Herder 
besteht vielmehr im Wesentlichen in der Anwendung 
Herderscher Gedanken auf zahlreiche spezielle Verhältnisse 
und Vorgänge, wie sie dem Verfasser einer Geschichte der 
Politik, des Verkehrs und des Handels im Laufe der Unter- 
suchung entgegentreten mussten. Dabei ergeben sich zu- 
weilen wohl geringfügige Modifikationen der Herderschen 
Anffa:äsung, im grossen und ganzen aber schliesst sich 
Heeren ihr aufs engste an. 

In der Geschichte der anthropogeographischen Ideen 
wird Heeren aber dadurch von Bedeutung, dass er einen 
unmittelbaren Einfluss auf Carl Ritter ausgeübt hat. In 
Göttingen, wo sich Ritter von 1813 bis 1819 aufhielt und 
die erste Ausgabe seiner Erdkunde, sowie seine ^Vorhalle 



1) Die I. Ausgabe von Heerens »Ideen* erschien 1793 — 96. Die 
2. Ausgabe in 3 Teilen kam in den Jahren 1804 — 12 heraus. Wir zitieren 
hier nach der 3. Ausgabe aus dem Jahre 181 5. 
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der europäischen Völkercfeschichte" zum Abschluss brachte, 
unterbreitete er dem llofrat Heeren seinen Entwurf zu der 
erwähnten Vorhalle, damit dieser besonders dasjenige prüfe, 
was die Geschichte des Handels, der Kolonien und der 
Geographie betraf; und er erntete nach i lerausgabe dieser 
Schrift, wenn auch nicht volle Zustimmung, so doch An- 
erkennung von Seiten Ileerens.i) In der ersten Ausgabe 
seiner Erdkunde zitiert Ritter Heerens schon genannte 
^Ideen" sehr oft, ebenso auch noch im ersten Bande der 
zweiten Ausgabe (enthaltend Afrika, 1822 erschienen), worin 
er sie ein Meisterwerk nennt.2) 

Aus diesen Gründen stellen wir im folgenden das 
Wesentliche aus Heerens anthropogeographischen Erörte- 
rungen zusammen, und es wird sich dabei ergeben, wie 
eng seine Abhängigkeit von Herder ist, und wie Carl Ritter, 
wenn er die „Ideen'' Heerens auf sich einwirken liess, doch 
zuletzt wieder im Banne Herders sich befand. 

Allgemeines über den Zusammenhang zwischen 
geographischer Gestaltung und geschichtlichen Vorgängen 

bei Heeren. 

Heeren giebt grundsätzlich vor Eintritt in die Darstellung 
historischer Vorgänge einen geographischen Überblick des 
in Frage kommenden Erdraumes und untersucht dabei, in- 
wiefern die geographische Gestaltung schon die Anlagen 
zu gewissen geschichtlichen Bewegungen in sich trägt.«*^) 
Da der Verkehr der Bewohner eines Landes sich auf dessen 
physische Beschaffenheit gründet, so ist es nach Heeren 
von grösster Wichtigkeit, dass man sich zuerst von dieser 
einen deutlichen Begriff mache.4) 

Die Landesnatur bestimmt auch die Wahl der Transportmittel 
bei Handelsbewegungen. In vorzugsweise ebenen, von Nomaden be- 
wohnten Ländern besorgen Karawanen den Handel, wie in Arabien, 



1) VgL G. Kramer: Carl Ritter. Ein Lebensbild. I, S. 390 u. S. 445. 

2) Ritters .Erdkunde' I, S. 221. 

8) Heerens .Ideen", Teil i, Abt I, S. 56. 
4) ib. I, I, 60; 2, I, 12. 



— 61 — 

Syrien, Nubien, das mit Gebirgen erfüllte Innere von Indien dagegen 
lässt diese Art des Handels nicht zu; hier spielt die Fluss- und die 
infolge der Halbinselnatur des Landes weit ausgedehnte Küstenschiff- 
fahrt eine grosse Rolle. 1) 

Auch die politische Gestaltung eines Landes ist nach 
Heeren zu einem Teile mit aus der geographischen zu ver- 
stehen; eine frühzeitige politische Vereinigimg kann durch 
die Landesnatur begünstigt oder verzögert werden, worauf 
Herder ja auch besonders hinweist.2) 

Trotz dieser Grundsätze wird Heeren der geographischen 
Gestaltung aber nicht nach allen Seiten hin gerecht. Hervor- 
ragende Beachtung schenkt er besonders der Lage der 
Länder und Orte, der Küstengliederung , den Flüssen und 
den Wüsten; weniger eingehend würdigt er dagegen die 
eigentliche Bodenplastik und deren Bedeutung in kom- 
merzieller und politischer Hinsicht. Auf die Verdeutlichung 
der Bodenplastik aber und ihrer geschichtlichen Wirkung 
richtet Carl Ritter später sein Augenmerk ganz besonders. 

Das Wesen der geschichtlichen Bewegung bei Heeren. 

In Bezug auf das Wesen der geschichtlichen Bewegung 
wiederholt Heeren die Herderschen Ideen über die Anstösse 
zu den Bewegungen von Seiten der Nomaden; über das 
Streben der Nomaden nach dem Besitze fruchtbarer Länder, 
das die ^Vraber wiederholt nach Ägypten,^) die Stämme 
der grossen Tatarei nach dem südlichen Asien trieb ;4) über 
die abhärtende Lebensweise der Nomaden und die Ver- 
weichlichung der ansässigen Bevölkerung.») 

Aus eigenem fügt er noch hinzu den Hinweis auf die 
militärische Organisation der Nomaden, wodurch sie jeder- 
zeit kampfbereit sind; und ferner eine Erörterung über die 
nomadische Art der Besitzergrcifimg eines Landes: 



1) Heerens .Ideen", i, II, 655. 

2) ib. 2, II, 530. 

3) ib. 2. II, 547 ff^ 

4) ib. I, I, 67 ff uT 538. 
6) ib. I, I, 76 ff. 
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Die Nomaden nehmen nach Heeren gleich bei der Eroberung 
möglichst grosse Gebiete in Besitz; so grosse Ländereien sind ihn^n 
zu ihrer Erhaltung nötig, da sie lange Zeit bei ihrer nomadischen 
Lebensweise beharren und sich fürs erste mit eigner Bebauung des 
Landes nicht abgeben, sondern nur eine militärische Besatzung bilden. 1) 

Ausser für kriegerische Züge sind die meisten Nomaden 
Asiens und Afrikas auch für friedliche Handelszüge insofern 
geeignet, als sie infolge ihres Reichtums an Kamelen und 
ihrer Grewöhnung an die ziehende Lebensweise von jeher 
den Stamm der Karawanen gebildet haben, ohne aber die 
kaufmännische Leitung derselben in Händen zu haben.i^) 

Auch gewisse Wanderungsgesetze stellt Heeren 
auf. Nach dem einen findet seit den frühesten Zeiten ein 
peri(jdisches Vorrücken der Xomadenvölker des mittleren 
Asiens von Osten nach Westen statt; also nicht in die 
mittäglichen Gegenden, wie bei Herder, sondern nach der- 
jenigen Richtimg, nach der auch Carl Ritter sein Wanderungs- 
gesetz wirksam sein lässt.3) Nach dem anderen soll ein be- 
ständiges Drängen der um den Äquator wohnenden Stämme 
nach dem Norden zu beobachten sein; der Grund dafür 
liege aber auf klimatischem Gebiete; sie wollen, sagt Heeren, 
der Hitze und noch mehr dem übermässigen Regen mit 
darauffolgenden Überschwemmungen entgehen.4) 

Ähnliche klimatische Erscheinungen können auch jährliches Hin- 
und Herwandem veranlassen. Fast alle Bewohner der Ebenen um 
das Habeschgebirge verlassen nach Heeren regelmässig eine Zeit lang 
ihre Wohnsitze, lun der Ueberschwemmung und einer dabei sich ein- 
findenden furchtbaren Fliege zu entgehen, und suchen sandige Gegen- 
den am Atbara auf. 5) 

Der auf das Klima zurückführende Anstoss zum Aus- 
tausch der Produkte verschiedener Breiten ist nach Heeren 
in dem durch alle Klimate ausgebreiteten ^Vsien stärker, 
als in dem von der Natur gleichförmiger ausgestatteten 



1) Heerens «Ideen*, i, I, 79 flf. 

2) ib. 2, I, 438. 

3) ib. I, II, 247. 

4) ib. 2, I, 338. 

5) ib. 2, I, 340. 
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Afrika. 1) Im übrigen hebt auch Heeren die Gunst der ge- 
mässigten Zone für geschichtliche Bewegungen her\'or.2) 

Die Liage. 

Griechenland hatte nach Heeren im Altertum die 
günstigste Lage von allen Ländern Europas, eine viel 
günstigere z. B., als die Iberische Halbinsel, die damals am 
Rande der Welt lag. Es lag in der Mitte der kultiviertesten 
Länder dreier Erdteile, zu denen allen eine nur kurze und 
gefahrlose Überfahrt führte. So lud es einerseits zu Ein- 
wanderungen ein und reizte andererseits zu Unternehmungen 
nach aussen. Dass von Griechenland nicht auch auswärtige 
Unternehmungen zu Lande ausgingen, lag daran, dass der 
Weg in den Rumpf Europas hinein über Gebirge, besetzt 
mit kriegerischen Völkern, führte. Die günstige Lage 
Grriechenlands bot nach Heeren völligen Ersatz für die 
Kleinheit seines Territoriums,^) eine Unterschätzung des 
Raumes, wie sie sich bei Carl Ritter gerade in Bezug auf 
Griechenland und auch sonst wiederfindet. 

Ägypten geniesst nach Heeren drei Vorteile aus seiner 
I^ge: Erstens ist es der Hauptmarkt für ganz Nord- und 
auch für einen Teil von Südafrika; die Barbarei , Fessan 
und Abessynien senden ihm ihre Karawanen zu, und ebenso 
ist es, am Rande der grossen Wüste liegend, der Stapel- 
platz der Produkte, die jenseits der Wüste herkommen. 
Zweitens ist es der Hauptmarkt für Südasien, besonders 
für ^Vrabien und Indien, deren Verkehr mit Ägypten durch 
die Monsune erleichtert wird. Drittens ist seine Küste nach 
Europa gerichtet, so dass es sich für die Rolle eines Transit- 
landes eignet.-*) 

Das Problem, waiiim Ägypten trotz solcher Lage bis auf die 
Zeiten Psammetichs doch so gut wie keinen Anteil am Seehandcl ge- 



i) Heerens »Ideen*, i, I, 57 ff. 

2) ib. I, I, 56. 

d) ib. 2,n, 19 ff; 3,1, 104. 121. 

4) ib. 2, U, 978. 689. Vgl. auch: Ober die Kolonisation von Ägypten 
und ihre Folgen für das europ. Staatensystem. 1603. In Heerens «Historischen 
Werken», II, 407 ff. 
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nommen hat, findet Heeren durch den Umstand gelöst, dass es Ägyp- 
ten an Wäldern zum Flottenbau gefehlt habe; dass man ohne eigene 
Flotte aber auch fremden Schiffen, die ausser Handel auch Seeraub 
trieben, den Zugang hätte versagen müssen. 1) Die auffällige Er- 
scheinung dieser einstigen Abschliessung Ägyptens vor dem Seehandel 
ist seitdem noch mehrmals erörtert worden, auch von Carl Ritter.2) 
Gewisse Vorteile Ägyptens kamen auch dem Staate Mero€ zu 
gute. Er lag mit an dem Wege der indisch-arabischen Waren über 
das Rote Meer und den Nil ; er hatte durch schiffbare Nilzuflüsse eine 
leichte Kommunikation mit dem südlicheren Afrika und bildete den 
Stapelplatz der innerafrikanischen Güter, ehe sie weiter nach Ägypten 
gingen. Für Bewegungen von Norden her war er, nachdem sie Ägyp- 
ten verlassen und die Wüste durchzogen hatten, die erste grosse Oase. 3) 

In Arabien mit seiner schon von Herder hen-or- 
g-ehobenen günstigen Mittelstellung zwischen Indien und 
dem Mittelmeere hat sich der Handel besonders Aden zum 
Sitze erwählt, von wo aus beide Monsune benützt werden 
können. Die Einwanderung arabischer Stämme nach Afrika 
begründet Heeren ebenfalls mit der Nähe und der überein- 
stimmenden Natur beider Erdräume.4) 

Die ausführlichste, Weltlage und Landesnatur berücksichtigende 
Erklärung für die gewaltige Ausbreitung der Araber als Eroberer, Ko- 
lonisten und Händler findet sich hernach bei Carl Ritter.5) 

Die Hauptbedeutung der Lage Phöniziens sieht 
Heeren wie Herder darin, dass es dort am Mittelmeere 
liegt, wo der asiatische Landhandel in den Mittelmeerhandel 
übergeht; und er betont ebenfalls, dass die ganze syrische 
Küste, und dazu noch die kleinasiatische bis Byzanz, die 
Anlage zum Aufblühen grosser Handelsplätze in sich trug; 
eine Naturanlage, die auch der Küste Nordamerikas inne- 
wohne und gleiche Wirkungen haben werde.<i) Innerhalb 
der kriegerischen Bewegungen zwischen Persien und 
Ägypten bestand aber die Bedeutung des syrischen Küsten- 
landes infolge seiner I-age darin, dass der einzige Weg 

1) Heerens , Ideen**, 2, 11, 676 ff, 

2) Vgl. unten Kap. 6. 
8) ib. 2, I, 416, 419. 

4) Heerens »Ideen», i, II, 124; 2. I, 329, 354. 

5) VgL unten Kap. 6. 

6) Hterens „Ideen*, i, I, 102 ff. 18;; i, II, 66. 
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zwischen den beiden feindlichen Reichen hindurchfahrte, da 

die grade Strasse durch die Wüste ungangbar war.l) 

Diese Funktion Syriens in der Kriegsgeschichte Vorderasiens 
und Ägyptens hat hernach ebenfalls Carl Ritter ausführlicher dargelegt.2) 

In besonders genauer und über Herders hierhergehörige 
kurze Andeutungen weit hinausgehender Weise erörtert 
Heeren die Lage Karthagos. Der Platz, den sich die 
Grründer Karthagos gewählt hatten, war vorzüglich, sowohl 
an sich, als im Verhältnis zur näheren und weiteren Um- 
gebung betrachtet. Die Stadt lag auf einer Landzunge, 
die sich aus dem Grunde eines kleinen Meerbusens hervor- 
streckte; gute Häfen und Sicherheit waren auf diese Weise 
vereinigt 

In der Umgebung hatte sich noch kein anderer Staat 
gebildet; das Land war auf grosse Entfernungen so gut 
wie herrenlos und forderte zur Besitzergreifung auf; die 
Ausbreitung nach dem Innern zu war hier nicht sobald ge- 
hemmt, wie in Phönizien, sondern fand erst am Saume der 
Wüste ihre Grenze. • Vorzüglich war auch die Weltlage 
am Rande eines grossen Erdteils und eines grossen Mittel- 
meeres und regte zu friedlichen und kriegerischen Unter- 
nehmungen zu Lande imd zur See an. 

Die afrikanische Küste nähert sich an der Stelle, wo. 
Karthago lieg^, Europa in herausfordernder Weise und 
bleibt auch von Asien nicht allzufem, dadurch zu Einwan- 
derungen von jenseits des Meeres einladend und Rück- 
strömungen dahin erleichternd. Besonders mussten die 
Augen der Karthager von Anfang an auf kein Land mehr 
gerichtet sein als auf Italien ; Sizilien und Süditalien waren 
die ersten Ziele ihrer Schiffahrt. Das nächste Ziel, dessen 
Besitz sie erstrebten, war dann Sardinien als diejenige Insel, 
von der aus ihrer Lage nach die Herrschaft über das west- 
liche Mittelmeer, auf das Karthago vorzugsweise angewiesen 
war, am besten zu behaupten war, und auf der sie die 



1) Heerens .Ideen*, i, I, 217. 

2) Vgl. unten Kap. 5. 
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Hauptniederlage ihres Handels mit dem westlichen Europa 
errichteten. 1) 

Die Lage Babylons würdigt Heeren in derselben Weise 
wie Herder, nur betont er, dass durch diese Durchgangs- 
lage die Bevölkerung Babyloniens eine so stark vermischte 
geworden sei,^) Kleinasien wurde durch seine Lage zu 
einem Schauplätze der Kriege zwischen Asien und Europa 
und zum Ziele fremder Eroberer und Einwanderer teils aus 
Europa, teils aus dem inneren Asien. Dadurch entstand 
hier ebenfalls eine bunte Mischimg von Völkern und 
Kulturen (worauf auch Strabo schon hinwies), die wieder 
neben anderen Ursachen die Vereinigung zu einem einheit-. 
liehen Staate erschwerte.8) 

Eine hervorragende Bedeutung für die geschichtlichen 

Bewegungen kommt nach Heeren den Meerengen zu; dort 

ist die Verbindimg zweier Meere und zweier Länder, daliin 

zielen Strassen, dort entstehen Städte. 

Nach der schmälsten Stelle des Roten Meeres am südlichen Ein- 
gange kam die Strasse von Meroö über Axiun, und an der Überfahrts- 
stelle nach Arabien entstand das alte Azab.4) An dem schmalen 
Eingange am Persischen Meerbusen blühte Ormuz auf, und es hat 
daselbst immer ein grosser Stapelplatz für Handelswaren gelegen.5) 
Phrygien bildete den Schlüssel zum Übergange über den Hellespont; 
von hier aus zogen die Perser nach Europa, und hier warteten sie 
später die Einfälle der Mazedonier ab.O) Über den Bosporus fand 
eine lebhafte Einwanderung nach Asien statt; die Völkerschaften 
Bithyniens stammten alle aus dem benachbarten Thracien.7) 

Die Küstengliederung. 

In enger Anlehnung an Herder hebt Heeren die Be- 
deutung herv^or, die das Mittelmeer hat als vielverzweigtcs 
Kommunikationsgebiet zwischen den drei Erdteilen, kultur- 



l; ileereiLs , Ideen", 2, I, 19 ft\ Oo. 68 (T. ;i (i\ 104 IV. 108. 



4) 



b. I, II, 1O3. 166. 

h. I, 1, i;«) iV. 

b. 2, I, 432. 

b. I, 11, 230. 

b. I, I, 193. 

b. I, 1, 208. 
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vermittelnd und -erzeugend („Lasst eine Steppe seinen 
Raum erfüllen, und wir wären noch umherirrende Tataren 
und Mongolen P); als Übungsplatz der Schiffahrt infolge 
seiner vielen Halbinseln und Inseln; und als die grosse 
westöstliche Strasse, der entlang der Handel und die 
Kolonisationen der Phönizier erfolgten.l) 

Tiefer als Herder geht er aber bei der Erörterung des 
Einflusses, den die Gestaltung Griechenlands auf den 
Verlauf der griechischen Geschichte gehabt hat. Die reiche 
Küstengliederung, die dem Lande so viele tief eindringende 
Buchten an stelle der fehlenden Ströme und so viele natür- 
liche Häfen (deren sich allein in der Nähe Athens drei vor- 
zügliche fanden) gab, forderte im Verein mit den umgeben- 
den Inseln zwar zu überseeischen Unternehmungen auf; 
aber sie hatte, verstärkt durch die das Landinnere erfüllen- 
den Gebirge auch einen nachteiligen Einfluss. 

Die Vielgeteiltheit des Bodens erschwerte die Bildung 
eines einheitlichen Staates. Hellas konnte nicht leicht den 
Peloponnes, der Peloponnes nicht leicht Hellas, Thessalien 
nicht leicht Gebiete jenseits des Öta beherrschen. Wie be- 
quem konnte sich eine Landschaft gegen die andere ver- 
schliessen, an den Thermopylen oder auf dem Isthmus |2) 

In Asien zeigt die Südseite die reichste Gliederung. 
Die tiefen Einschnitte haben hier noch die Eigenart, dass sie 
im Hintergründe grosse Ströme aufnehmen; ein Umstand, 
den Carl Ritter hernach in deutlicher Weise als Erweiterung 
der Küstengliederung auffasst.8) Eine so gegliederte Küste 
wie diejenige Südasiens oder Südeuropas ermöglicht eine 
sehr ausgedehnte Küstenschiffahrt, und so haben hier viel 
mehr Orte eine Verbindung zu Wasser als an einer unge- 
gliederten Küste.4) Dieser Umstand bietet auch einen Er- 



1) Heerens »Ideen*, 3. I, 15; i, I, 38 ff; i, II, 34 ff. 

2) ib. 3, I. 19 ff. 35 ff. 54 ff. 
^) ^S^' unten Kap. 6. 

4) ib, I, I, 58 ff; I. II, 164. 655. 

6* 
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satz dafür, dass auf den Halbinseln die Stromentwicklung 
eine beschränkte ist.l) 

Wie die Küsten als die für Handelsvölker, Kolonisten 
und Eroberer wertvollsten Striche zuerst in Besitz ge- 
nommen und die Eingebomen davon zurückgedrängt wer- 
den, das zeigt die griechische Kolonisation am Ägäischen 
Meere, wo die Karier ins Innere zurückweichen mussten, 
am Hellespont und am Marmarameere;2) femer die Be- 
setzung der lybischen Küste durch die Karthager, vor 
denen sich die erst hier schweifenden Nomaden weiter 
nach der Wüste zu zurückzogen ;3) und ebenso die schon 
von Herder erwähnte Occupation zahlreicher Küsten durch 
die Venezianer.'*) 

Dass Küstengliedenmg und auch sonstige Naturbe- 
günstigungen doch keinen Zwang zu hervorragenden Unter- 
nehmungen auszuüben vermögen, dass tritt nach Heeren 
an Thessalien zu Tage, welches trotz seiner guten Häfen, 
trotz seiner treiflichen Wasserverbindung und Bodenfhicht- 
barkeit im Innern gegen viel dürftiger ausgestattete grie- 
chische Landschaften weit zurückstand.») 

Ahnlich urteilte Strabo über Böotien und schob die Schuld auf 
die tiefere Kulturstufe der Böotier. 

Die Inseln. 

Ein seefahrendes und handeltreibendes Volk muss nach 
Heeren bald zu der Erfahrung kommen, dass es keine 
besseren Besitzungen haben kann als Inseln. Sie sind leicht 
zu behaupten und bilden leicht zugängliche und sichere Zu- 
fluchtsorte für die Schiffe und ebenso sichere Stapelplätze; 
von ihnen aus lässt sich ein Meer gut beherrschen. 

Die Karthager hatten dies früh erkannt und schränkten ihre aus- 
wärtigen Besitzungen anfänglich fast nur auf Inseln ein.6) Ebenso 



1) Heerens »Ideen", 3, I, 15. 

2) ib. I, I, 191 fr. 

3) ib. 2, I, 323. 

4) VergL Folgen der Kreuzzüge. 1808. Histor. Werke II, 283, 

5) Heerens »Ideen". 3, I, 49. 

6) ib. 2, I, 71 ff. loi. 
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besassen die Phönizier das nahe Cypem, zwei Inseln im Persischen 
Meerbusen, Namens Tyrus und Aradus, zwei Insekhen vor Gades; 
lauter sichere Plätze fQr ihren Handel. 1) Die Venezianer hatten ausser 
den Festlandsküsten am Adriatischen, Jonischen und Agäischen Meere 
auch alle wichtigen Inseln dieser Meere, wie Korfu, Negroponte und 
Kreta, in ihren Händen.2) 

Die Gebirge. 

Die Grebirge betrachtet Heeren in herkömmlicher Weise 
als Scheidewände der Völker und Kulturen, als Wohnsitze 
unbezwungener und als Asyle zurückgedrängter Völker. 

Die Alpen, deren System Heeren nach Gratterers Vor- 
gange bis zum Golf von Biskaya und zum Schwarzen 
Meere verlängert, sind nach Heeren die wichtigste Scheide- 
wand für die Greschichte der Menschen geworden. Viele 
Jahrhunderte trennten sie eine Welt voll Kultur von einer 
barbarischen Welt. Freilich konnten auch sie keine absolute 
Scheidimg bilden, ebensowenig als der Ozean; schon Cäsar 
durchbrach ihre Schranken. Aber heute noch bezeichnen 
sie den scharfen Unterschied zwischen dem römischen und 
dem nichtrömischen Europa. 3) 

In Asien zwang der Himalaya den Hauptverkehr zwischen Indien 
und China zu einem gewaltigen Umwege über Kabul, Badakschan, 
Aksu nach Setzschou an der Grenze Chinas. Neben diesem Haupt- 
wege führte freilich von jeher auch ein direkter Pfad über das Gebii^e.4) 

Der Kaukasus war lange Zeit ein Stück natürliche Grenze des 
Persischen Reiches und ist vor Dschingiskhan von keinem asiatischen 
Eroberer erstiegen worden.5) 

Als Wohnsitze unbezwungener Völker erwähnt Heeren 
z. B. das Gebirgsland Masenderan und das Gebirge zwischen Persien 
und Babylonien, beide für die persischen Reiterscharen gleich unzu- 
gänglich ; 6) die Taurausketten in Pisidien und an den Quellen des 
£uphrat;7) das Gebirgsland bei Attock, dessen natürliche Schutzwehren 



1) Heerens , Ideen*, i, II, 31. 53. 64. 

2) Vergl Folgen der Kreiizzüge. 1808. Histor. Werke II. 283. 
8) Heerens »Ideen", 3, I, 12 ff. 

4) ib. I, n, 665. 673. 
6) ib. I, I, 177. 

6) ib. I, I, 325. 335. 

7) ib. 1, I, 210 ff, 224. 
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noch durch Burgen verstärkt waren ;1) den Kaukasus, der eine überaus 
grosse Menge von V^ölkerschaiten behert>ergte. die teils infolge von 
Kriegen, teils wegen des aus Asien nach dem Schwanen Meere 
fuhrenden Handels hergekommen waren.2) 

Bei der Schilderung der Verkehrswege kommt Heeren 

naturgemäss auch auf die Bedeutung einiger Pässe zu 

sprechen. 

Wie die Thermopylen den einzigen Heerweg von Thessalien 
nach Hellas bilden,8) so konnte Indien nur durch die Passage von 
Attock mit einem Heere angegriffen werden; daher war in diesem 
Winkel des Landes die indische Kriegerkaste angesiedelt worden.4) 
Durch das hohe Tafelland zwischen dem Nile und dem Roten Meere 
fuhren mehrere Querthäler, teilweise bis zu Schluchten verengert. 
Das nördlichste läuft von Kairo nach Suez; durch ein anderes geht 
die Strasse nach Kosseir, und die Lage und Zahl dieser Thäler steht 
mit der Lage und Zahl der Häfen am Roten Meere in genauem Zu- 
sammenhange.o) Carl Ritter geht später auf die Zahl dieser Quer- 
thaler und ihre Rolle im ägyptisch-asiatischen Verkehre ausführlicher 
ein.6) 

Die Flüsse. 

Dafiir, wie Flüsse zu Bahnen jeglichen Verkehrs ge- 
worden sind, fuhrt Heeren in der Hauptsache folgende 
Beispiele an: 

Die Donau war von jeher der Hauptweg zwischen 
Deutschland und dem Osten. Völker- und Heereszüge be- 
wegen sich besonders im Altertume und zur Zeit der Kreuz- 
züge an ihren Ufern entlang. 

Der Handelsverkehr an der Donau blühte hauptsächlich 
seit der Erhebung Konstantinopels zur Hauptstadt Ostroms 
und zum Hauptmarkte des morgenländischen Handels. 
Mehrere Donaustädte in Deutschland und Österreich wurden 
dadurch gross, besonders Wien und Regensburg.7) 

1) Heerens «Ideen", i, I, 400. 

2) ib. I, I, 148. 
8) ib. 3, I, 46. 
4) ib. I, I, 400. 
o) ib. 2, n, 499. 

6) Vgl unten Kap. 7. 

7) VgL Folgen der Kreuzzäge. 1808. Histor. Werite II« 249 C u. 303 ff. 
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Der Nil wurde frühzeitig schon von den Ägyptern als der fast 
einzige Verkehrsweg benützt. Die ältesten Einwohner Ägyptens kamen 
aus Äthiopien längs des Niles ins Land gezogen; alle Kultur Ägyptens, 
auch die politische, nahm denselben Weg nilabwärts; ein Vorgang, 
den schon Herder hervorhob, und in dem nach Carl Ritters Auffassxmg 
ein allgemeines Kulturwanderungsgesetz zum Ausdruck kommt. Der 
Staat Mero£ am oberen Nile gründete eine Reihe Kolonien den Nil 
hinab, die aber trotz der gemeinsamen Wasserader erst allmählich zu 
einem einheitlichen Staate zusammenwuchsen. 1) Als Grund für die 
Verzögerung eines politischen Zusammenschlusses der Nilthalstaaten 
gab Strabo, wie oben erwähnt ist, die Schmalheit und Krümmung des 
Thaies an. Der Euphrat war der Transportweg, auf dem die Arme- 
nier ihr Vieh und ihren Wein nach Babylon brachten.2) 

Die Erleichterung des Verkehrs bewirkt, dass die 

Flussthäler in produktenreichen lindem vorzugsweise die 

Stätten der höchsten Kultur geworden sind und zahlreiche 

grosse Städte hervorgerufen haben. Das zeiget sich am 

Euphrat und Tigris, Indus und Ganges, Jangtsekiang und 

Hoangho, am Nile und der Donau. 

Elephantine verdankt seinen Ursprung dem Umstände, dass von 
der Stelle seiner Gründung an der Nil ununterbrochen schiffbar 
bleibtd) 

Für die Funktion der Flüsse als Grenzscheiden sprechen 

folgende Beispiele: 

Oxus und Jaxartes bildeten eine gute Deckung des persischen 
Reiches gegen Mongolen und Tataren, wie überhaupt in nomadischen 
Ländern die Flüsse die sichersten Grenzen bilden.4) Der Euphrat war 
die innere Grenze zwischen dem diesseitigen und dem jenseitigen 
Persien.6) Auch Halys, Tigris und Indus bilden deutliche Völker- und 
Sprachengrenzen.6) 

Sumpfbildung verstärkt den hemmenden Cheirakter 

eines Flusses noch. 

Die Westseite Babytons war von Euphratsümpfen umgeben und 
dadurch so unzugängUch, dass dort die Mauern fehlen konnten.7) 

1) He»j;cns ^Meen'. 2, II, 531 ff. 541. <'»r2. 

2^ 11). I. I. i(>4. 226. 

:l) ib. 2, U. 530 ff. 

4) ib. I, I. 177; I, II» 240. 

n) ib. I, I» i;8. 

6) ib. I, T. 142. 

7) ib. I, U, 155. 
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Die Wüsten. 

Wüsten hemmen fremde Eroberer. 

Die arabische Wüste hinderte das Vordringen der Perserhecrc 
und wurde daher Persiens Grenze.!) Die Wüste von Multan nahm 
die aus dem Pendschab vor Alexander fliehenden Völker auf.2) Dit 
Eroberungen der Karthager mussten am Rande der Wüste halt machen; 
an den Syrten, wo die Wüste bis ans Meer reicht, konnten sie nur 
einige Oasen besetzen. 8) 

Reichen politische Grebiete an die Wüste, so haben sie 
daselbst keine scharfen Grenzlinien. 

So ist die Westgrenze Ägyptens gegen Lybien immer schwankend 
gewesen ;4) und die Herrschaft des Staates Mero€ über die Nomaden 
der Umgegend war nicht scharf abzugrenzen.5) 

Aber der Handel lässt sich auch durch die Wüste nicht 
hemmen. Die Natur zeichnete selbst die Strassen des Ver- 
kehrs durch die Wüste vor, indem sie Oasen darüber aus- 
streute; so sind Wege entstanden, die sich durch Jahr- 
tausende nicht verrückt haben.6) 

Auf diese Weise ist Arabien nach allen Richtungen von Kara- 
wanen durchquert worden,?) und ebenso die nordafrikanische Wüste.8) 
Am Saume der Wüste entstehen die Stapelplätze, wo die der Wüsten- 
reisen ungewohnten Kaufleute die über die Wüste herbeigebrachten 
Güter abholen. Ein solcher Platz war Petra am Rande der arabischen 
Wüste.9) 

Produkte und HandeL 

Da, wo Heeren über die Handelsprodukte und Handels- 
wege der alten Kulturvölker spricht, finden sich ausser- 
ordentlich eingehende Untersuchungen und Schilderungen, 
und hier bieten auch seine Ideen am meisten Neues, wenn 



1) Heerens »Ideen", i, I, 177. 

2) ib. I, I, 398. 

8) ib. 2, I, 60. 325. 

4) ib. 2, n, 496. 

5) ib. 2, I, 386. 

6) ib. 2, I, 198. 

7) ib. I, n, 125. 

8) ib. 2, I, 19. 

9) ib. I, n, 119. 
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auch oft naheliegende Beziehungen zwischen dem Laufe von 
Handelswegen und der Bodengestaltung unbeachtet bleiben. 

Für Europa war nach Heeren der Umstand von grosser 
Bedeutung, dass gerade das so weit entlegene SQdostasien 
die Heimat zahlreicher in europäischen Ländern vielbegehr- 
ter Produkte war. Beide Erdräume traten dadurch in Ver- 
bindung mit einander; und auf diese Weise erfuhr Europa 
einen Kultureinfluss, der ihm fem geblieben wäre, wenn es 
die verlangten Produkte selbst oder ganz in der Nähe ge- 
habt hätte.l) In Afrika gaben besonders drei Produkte den 
Anstoss zu jeinem Verkehre mit dem Iimern des Erdteils, 
wobei auch die Wüste durchzogen und den Bewohnern 
Innerafrikas mancherlei Kultur gebracht wurde; es waren 
Grold, Salz und Sklaven.*^) 

Ägypten war das Kornland für Syrien und Arabien, daher es mit 
diesen Ländern in beständigem Verkehre stand.8) Palästina war wieder 
das Weizenland fQr Ph6nizi'en.4) Die Zinninseln and die Bemsteinküste 
wurden der Anlass zur ersten Umschiffung £uropas.5) Die an den 
Küsten des Schwarzen Meeres wohnenden Griechen holten im Innern 
Russlands Pelzwerk ;6) und das Räucherwerk Südarabiens ging in 
unglaublichen Mengen nach Phönizien, Babylon und ins innere Asien.?) 
Kostbare Steine machten den Haupthandeisartikel zwischen der kleinen 
Bttcharei, wo sie gebrochen wurden, und dem chinesischen Reiche 
aus.8) Den Anstoss zu geschichtlichen Bewegungen, den im Altertume 
die Metalle Spaniens und in der Neuzeit diejenigen des spanischen 
Amerika ausgeübt haben, vergisst auch Heeren nicht hervorzuheben.9) 

Von Heeren zu Carl Ritter ist kein grosser Schritt, 
wenn man nur gewisse Einzelheiten ins Auge fasst. Was 
sich bei Heeren z. B. über den Nomadismus, oder über die 
Lage Karthagos, die Vorteile und Nachteile der Grestaltung 



1) Heerens .Ideen", i, I, 98 ff. 

2) ib. 2, I, 19. 
8) ib. 2, n, 688. 

4) ib. I, n, 131. 

5) ib. I, n, 78 ff. 

6) ib. I, I, 117. 

7) ib. I, I, 139. 

8) ib. I, I» 123. 

9) ib. I, II, 7a ff: 
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Ghriechenlands, die Stellung Syriens zwischen Ägypten und 
Persien, über den Himalaya als Verkehrshemmung, über 
die Donau als Völker- und Verkehrsweg, über den Wüsten- 
handel als Kulturträger und dergl. mehr gesagt findet, dem 
fügt Ritter, wenn er es auch oft viel weiter ausführt, doch 
sehr wenig wesentlich Neues hinzu. 

Richtet man aber den Blick aufs Ganze, so ist es doch 
ein grosser Schritt; denn Carl Ritter ist der erste, der das 
Anthropogeographischc systematisch imtersucht. Syste- 
matisch freilich nur in dem Sinne, dass er es nicht nur, 
wie seine Vorgänger, dort hervorhebt, wo es sich besonders 
in die Augen fallend darbietet; sondern dass er es regel- 
mässig und nach festem methodischen Gange aus der Lage, 
der horizontalen und vertikalen Gliederung, überhaupt aus 
der gesamten NaturbeschafFenheit eines Erdraumes nachzu- 
weisen versucht. 

Femer hat aber Ritter den Umkreis der anthropogeo- 
graphischen Ideen gegenüber seinen Vorgängern auch be- 
trächtlich erweitert; nicht nur dadurch, dass er zahlreiche 
Erdräume nach ihrer anthropogeographischen Seite hin 
würdigt, die bis dahin noch keinerlei dahinzielende Beach- 
^^ng gefunden hatten; sondern auch dadurch, dass er ge- 
wisse Formen und Verhältnisse der Bodengestaltung in die 
Untersuchimg mit hineinbezieht, deren geschichtliche Funk- 
tionen noch gänzlich unerörtert geblieben waren. Das trifft 
hauptsächlich auf das Gebiet der eigentlichen Bodenplastik 
zu, wie aus einem Vergleiche der die vertikalen Boden- 
formen betreffenden Abschnitte bei seinen Vorläufern und 
bei ihm selbst zu ersehen ist. Über den allgemeinen Ein- 
fluss der Grebirge z. B. ist bis auf Ritter, wie wir gesehen 
haben, schon viel gesagt worden; aber über besondere 
Verhältnisse innerhalb der Gebirge, wie die verschiedene 
Neigung der Abhänge, die mittlere Passhöhe, die Weite 
oder Enge der Thallandschaften und dergl. mehr finden 
sich erst bei Ritter eingehende Untersuchimgen. 

*K^ 



Zweiter Abschnitt. 



Die Keachichtliche Bewegfung und ihre geographische 

Bedingtheit bei Carl Ritter. 



-^N^ 



Vorbemerkung. 

Die Hauptwerke, in denen sich Carl Ritters Ideen über 
die geographische Bedingtheit der geschichtlichen Bewegung 
finden, sind diese: 

1. Die i9bä(idige Erdkunde, 2. Aufl., 1822 bis 1859 erschienen 
(im folgenden als ,,£rdkunde" mit der Bandziffer dahinter zitiert). 

2. Die Einleitung zur allgemeinen, vergleichenden Erdkunde und 
Abhandlungen zur Begründung einer mehr wissenschaftlichen Behand- 
lung der Erdkunde, 1852 (im folgenden als „Einleitung und Abhand- 
lungen" zitiert). 

3. Die Allgemeine Erdkunde. Vorlesungen an der Universität 
Berlin gehalten. Herausgegeben von H. A. Daniel, 1862 (als „Vor- 
lesungen über allgemeine Erdkunde" zitiert). 

4. Europa. Vorlesungen an der Universität ^erlin gehalten. 
Herausgegeben von Daniel, 1863 (als „Vorlesungen über Europa" 
zitiert). 

Andere Schriften Carl Ritters, die bei Gelegenheit 
noch Erwähnung finden werden, sind an Ort und Stelle 
ausführlich zitiert. 



^)^ 



Fünftes Kapitel. 

Das Wesen der geschichtlichen Be- 
wegung bei Carl Ritter. 

Statt des Ausdrucks ^geschichtliche Bewegung^ ge- 
braucht Carl Ritter freilich verschiedene Bezeichnungen, 
die entweder die geschichtliche Bewegxing in ihrer Gresamt- 
heit oder einzelne Seiten derselben treffen, z. B. geschichtliche 
Entwicklung, Entwicklungsgang der Völker, historisches 
l^ben, Völken'^erkehr, Völkerverbindung, Fortschritt der 
Kultur, Fortschritt der Civilisation. Im einzelnen kommt 
er bei der Betrachtung der verschiedenen Erdräume auf 
alle wichtigeren Arten der geschichtlichen Bewegung zu 
sprechen: auf Wanderungen ganzer Völker imd einzelner 
Gruppen, Eroberungszüge, Kolonisation und friedliche Gebiets- 
erweiterung, Einwanderung und Auswanderung, Verkehr in 
allen Formen, Ausbreitung von Religionen u. a. m. 

Eine systematische Darstellung über das Wesen der 
geschichtlichen Bewegung findet sich in Carl Ritters Schriften 
aber nirgends; seine Auffassung darüber ist nur aus gelegent- 
lichen Bemerkungen, stückweisen Entwicklungen zu ent- 
nehmen, die hauptsächlich in der grossen Erdkunde und 
in den Vorlesungen über Europa anzutreffen sind. Dabei 
werden bei weitem nicht alle diejenigen Fragen berührt, 
auf deren Beantwortimg gegenwärtig bei einer Untersuchung 
über das Wesen der geschichtlichen Bewegung das Haupt- 
gewicht gelegt wird.l) Die zerstreuten Bemerkungen 
Ritters betreffen im Wesentlichen folgende Thatsachen der 



1) Vgl. Ratzel, Politische Geographie, S. 77 ff. 
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geschichtlichen Bewegxing: Die Neigung zu Bewegnngs- 
anstössen unter nomadischen Völkern; das Fehlen einer 
absoluten Hemmung der geschichtlichen Bewegung; die 
^Vblenkung durch Gebirge; den an Intensität sich wohl 
verändernden, doch nie ganz zum Stillstand kommenden 
Charakter der geschichtlichen Bewegung, und das Problem 
des Richtungszwanges oder der Wanderungsgesetze; — 
mit Ausnahme der an vorletzter Stelle erwähnten Erscheinung 
also lauter solche, die auch schon bei Herder und Heeren 
mehr oder weniger eingehende Beachtung fanden. 

Über Bewegungsanstösse. 

Carl Ritter schliesst sich der Herderschen Auffassung 
an, dass die meisten Bewegungsanstösse von den Nomaden 
ausgehen. Der Stepponboden erzeugt eine hohe Beweglich- 
keif der Steppenbewohner; zur Beweglichkeit gesellt sich 
eine treflFliche Organisation. Die milderen Nachbarländer 
locken die Bewohner der dürren Steppen nach ihren 
gewächsreichen Fluren; die Nomadenhorden sind immer 
bereit, ihr heimatliches Gebiet zu überschreiten und in die 
angrenzenden Länder vorzurücken. Erleichtert werden 
ihnen ihre Einfälle durch die Feigheit und unkriegerische 
Lebensgewohnheit der benachbarten ansässigen Bevölkerung. 
Endlich rufen aber (und damit geht Ritter über Herders 
Gedanken hinaus) die Bewegungen der Nomaden doch 
Gregenbewegungen der bedrohten Nachbarn hervor, doch 
tragen diese Gegenbewegungen zumeist einen ganz anderen 
Charakter als die AngrifFsbewegungen : sie bestehen in 
einer dichteren Besicdelung der gefährdeten Gebiete mit 
ebeiifalls kriegerischer Bevölkerung und in einem allmählichen 
Einengen des Nomadengebietes. 

Das ist die Auffassung Ritters vom Verhältnis des 
Nomadismus zur geschichtlichen Bewegimg, zum grossen 
Teil mit seinen eigenen Worten wiedergegeben, und sie 
ergiebt sich aus verschiedenen Ausführungen, die ihrem 
wesentlichen Inhalte nach hier folgen mögen: 
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Vom Hochlande Centralasiens kamen die Anstösse der gr6ssten 
Völkerwanderungen; von hier aus begannen die ZGge der Iranier, 
Hunnen, Mongolen und Türken. 1) Das Völkergetümmel der Turk- 
Tatarischen Horden in^ hohen Iran sandte in einem halben Jahrtausend 
fünf neue Dynastien zum tiefen Hindostan hinab, und eine neue mu- 
hamedanische Völkerschicht legte sich hier über die ältere Brahmanen- 
schicht. Dazwischen fielen noch zwei temporäre Eroberungszüge 
mongolischer und turkestanischer Völker, bis endlich Sultan Babur, 
der Grossmogul, eine bis in die neueste Zeit dauernde Herrschaft hier 
begründete. 2) Aus dem Turani sehen Steppenlande ergossen sich von 
den Massageten und Scythen an bis auf die Turkmenen, Uzbeken und 
Kirgisen die Nomadenhorden über die sesshaften Völker der reichen 
Nachbargebiete. 8) Die Flut der Turanier, der Uzbeken aus der Bucharei, 
wälzt sich fort und fort gegen Iran und prallt zuerst an Chorasan an, 
dessen Bewohner, die Parther der Alten, das Schwert nie ruhen lassen 
können. 4) 

Diese Schilderung des unaufhörlichen Andranges tura- 
nischcr Nomaden gegen Iran entsprach damals, als Ritter 
sie niederschrieb, noch der Wirklichkeit; gegenwärtig, seit 
die Russen Herren der turanischen Steppe bis zum Hindu- 
kusch und Pamir sind, ist dieses kriegerische Nomaden- 
getiimmel zur Ruhe gebracht worden. In ähnlicher Weise 
haben auch andere Schilderungen des Völkerlebens, in 
denen Ritter den Zustand zu seiner Zeit darstellt, in der 
Gregenwart ihre Giltigkeit verloren. Ritters Auffassung 
der geschichtlichen Bewegung in ihrer geographischen 
Bedingtheit wird aber dadurch natürlich nicht falsch ; er hat 
ja selbst wiederholt hervorgehoben, dass ein- und dieselbe 
Erdstelle zu verschiedenen Zeiten, unter verschiedenen Ver- 
hältnissen auch ganz verschiedenes geschichtliches Leben 
hervorrufen kann. 

Die Mehrzahl der arabischen Geschlechter zog aus ihrer kargen 
Heimat fort und breitete sich im Westen bis zum Niger und Quadiana, 
im Osten bis zum Oxus und Indus aus. ö) Im Anfange unseres Jahr- 
hunderts unterwarfen sich die Wahabiten ganz Arabien samt allen 



1) Vorlesungen über allgemeine ErdkuDde» S. 191 ff. 

2) Erdkunde V, ^54. 
8) ib. n, 71 ff. 

4) ib. Vni, 216. 
6) ib. II, 67. 
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Städten der Küstenländer, bis sie im Jahre 1818 den Türkenheeren 
unterlagen. 1) 

Wiederholt kommt Carl Ritter auf die folgenreichen 
Einfälle zu sprechen, denen das eigentliche China durch 
die benachbarten Nomaden ausgesetzt gewesen ist. 

China ist immer vom Norden her durch ein nomadisches Volk 
unterjocht worden ; zuletzt durch die Mandschuren, gegen welche die 
grosse Mauer, obwohl auf einer Naturgrenze, nämlich auf dem aufge- 
richteten Südsaume des nördlichen Hochlandes, entlang laufend und 
dadurch in ihrer hemmenden Wirkung gesteigert, doch auf die Dauer 
nichts helfen konnte. 2) Die trefflich in Horden und Fahnen oder 
Banner organisierten Nomadenvölker auf dem dürren Sand- und Kies- 
boden der Mongolei und Mandschurei waren immer bereit, von den 
Zeiten der Hiongnu an, nach dem gewächsreichen Süden vorzurücken.3) 
Die Einfälle in China geschahen hauptsächlich durch zwei Eingangs- 
pforten: einmal über das Land der Ordos am Hoangho entlang, und 
zum andern durch die Senke zwischen der Hohen Gobi im Norden 
und dem Nan-Schan im Süden. Das Bestreben der herrschenden 
Dynastien in China ging nun immer darauf aus, diese Einfallspforten 
zu sichern. So wurde im Süden des Ordoslandes auf einmal eine 
Million Chinesen in befestigten Orten angesiedelt, und der unterworfene 
Ordosstamm wurde zur Grenzwache erhoben, vergleichbar der Kosaken? 
wacht gegen Tataren, Türken und Perser. Auf ähnliche Weise wurde 
die westliche Passage zwischen der Gobi und dem Nan-Schan, die 
einzige von der Natur vorgezeichnete Strasse zwischen China und 
dem inneren Asien, durch ein grosses Kolonisationssystem, das sich 
auf die Ansiedlung von Ackerbauern, auf die Gründung von Garnisonen 
und Märkten und auf die Erbauung von Heerstrassen, Poststationen 
und Wirtshäusern erstreckte, und durch Gewinnung einer benachbarten 
Horde als Grenzwacht geschützt. 4) 

Einen Beleg für die oft ausserordentlich weit aus- 
gedehnten periodischen Wanderungen der Nomaden, wobei 
auch räuberische Überfälle nichts Seltenes sind, entnimmt 
Ritter einer Erzählung des Reisenden Wilson: 

Dieser fand 1843 den grossen Beduinenstamm der Aenezeh auf 
den Vorbergen des Hermon, bis wohin er aus seinem jenseits der 
syrischen Wüste gelegenen Standlager am Euphrat vorgedrungen war, 



1) Erdkunde XIII, 471 ff. 

2) ib. n, 135. 156. 200. 

3) ib. II, 186 ff. 

4) ib. II, 153 ff. i86 ff. 
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um seine nahezu 35000 Tiere zählende Kamelherde auf den fetten 
Hcrmontriften zu weiden. Zugleich fand er die türkische Grenzwache 
auf der Hut gegen diese so überaus bewegUche Horde. 1) 

In den folgenden Beispielen hebt Ritter die Feigheit 
der ansässigen Bevölkerung gegenüber den alkeit kampf- 
lustigen Nomaden hen'^or: 

Neben der Fruchtbarkeit des chinesischen Reiches war es die 
Feigheit der Chinesen, welche die Mongolen und Mandschuren immer 
wieder zu Einfällen reizte. 2) In die fruchtbare Orontesebenc fallen 
regelmässig vom Westen Ismaelier und Nasairier, von Osten her ara- 
bische Nomaden ein, nehmen der feigen Bewohnerschaft des Thaies 
ihre Vorräte weg und ziehen wieder auf ihre Höhen. 8) 

Eine absolute Hemmung der geschichtlichen Bewegung 

giebt es nicht. 
Weder Gebirge, noch Ozeane, weder Wüsten, noch Ur- 
wälder und Sümpfe können nach Carl Ritters Auffassung die 
geschichtliche Bewegung auf die Dauer ganz hemmen ; und 
ebenso wenig vermögen nach seiner Meinung die Kontraste 
und Gefahren des IQimas gegenwärtig noch ein unüber- 
windliches Hindernis zu bilden. 4) In dieser unbedingten 
Form sagen aber diese Sätze zu viel; Ritter unterlässt es 
hier, eine notwendige Einschränkung zu ziehen, nämlich die, 
dass dabei nur das Gebiet innerhalb der Ökumene in Präge 

kommen kann.o) 

Waren die Alpen zu Hannibals und Cäsars Zeiten eine Scheide- 
wand zw^ischen dem kultivierten Süden und dem unkultivierten Norden 
Europas, so sind sie jetzt ein Land der allgemeinen Passage. 6) Die 
Schneehöhen des Himalaya, die riesigste Naturgrenze der Erde, werden 
dem Interesse der Politik und des Handels nicht unüberstciglich 
bleiben. 7) Timurs Zug über den Hindukusch von Badakschan aus 
zeigt, was dem eisernen Willen in der Oberwindung von Gebirgen 
möglich ist, wenn ihm kein menschliches Interesse entgegensteht. 8) 



1) Erdk. XV, 268. 169. 

2) ib. IV. 728. 

3) ib. XVII, 1017. 

4) Vorlesungen über Europa. S. 83. 

5) Vgl. Ratzel, PoHt. Geogr., S. 84 ff. 

6) Einleitung und Abhandlungen, S. 167. 

7) Erdk. m, 520. 

8) ib. III, 429. 
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Durch den unzugänglichen Paropamisus und das Bergiand Chorasan 
wird zwar Iran vom Turkmenenlande, aber nicht vom Turkmenenvolke 
geschieden, dem es von jeher gelungen ist, diese Naturgrenze zu über- 
schreiten. 1) Selbst die dem Menschen so überaus feindliche Sahara 
hat nicht vermocht, den Sudan und Nordafrika völlig zu trennen; die 
Absonderung ist nicht einmal so stark, als es diejenige Nordafrikas 
von den mittelmeerischen Ländern Europas früher war. 2) Ehemals 
waren die Ozeane nur Hemmungen und wurden nur von den Formen 
der Atmosphäre überflogen; gegenwärtig aber scheiden sie nicht mehr 
die Völker, sondern verknüpfen sie. Selbst Urwälder und Sümpfe 
haben vieles von ihrem völkerscheidenden Charakter verloren. 8) 

Gebirge lenken die geschichtliche Bewegung ab. 

Kann die geschichtliche Bewegung auch nicht ganz 
aufgehalten werden, so kann sie doch zu Richtungs- 
änderungen, zu Umwegen gezwungen werden; und Carl 
Ritter zeigt an mehreren Gebirgen, wie sie herankommende 
geschichtliche Bewegungen zu folgenschweren Umwegen 
genötigt haben. 

An dem natürlichen Bollwerke der Tauruskette scheiterten im 
7. Jahrhundert alle Eroberungsversuche der Araber. Der von Süden 
kommende Völkerstrom brach sich hier und wandte sich nach Osten, 
wo das Land offen stand. So wurden Mesopotamien und Persien 
erobert, und von dort aus, in der Richtung von Osten nach Westen, 
drang dann der Islam erst in Kleinasien ein. 4) Der Himalaya hinderte 
den Verkehr zwischen Indien einerseits und Tibet und China anderer- 
seits und musste, wie Heeren schon schilderte, im Westen umgangen 
werden. Diese Ablenkung förderte das Aufblühen von Chotan, Jarkand 
und Kaschgar als verkehrsvermittelnder Städte ebenso sehr als der 
direkt vom Westen kommende Handelsverkehr. 5) Der gerade Weg 
von Damaskus über den Libanon nach Sidon war im Altertume über- 
aus erschwert ; daher umging der Hauptverkehr das Gebirge im Süden 
und kam bei Ptolemais (Akko) ans Meer. Auf demselben Wege zogen 
alle Eroberungshecre vom Euphrat zum Nile, denen ebenfalls der 
Libanon den geradesten Weg zum Meere und die syrische Wüste den 
kürzesten Weg nach Ägypten versperrte. Umgekehrt fuhren die Fran- 



1) Erdk. Vm, 405. 

2) ib. I, 1032. 

3) Einl. u. Abb., S. 168. 

4) Erdk. XVn, i6o4. 

5) ib. Vn, 343 ff. 

6* 
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zosen 1799 von Ägypten bis Akre zu Schiffe, um von da weiter gegen 
den Euphrat zu ziehen. 1) 

Wie hier die syrische Wüste die Völkerbewegungen nötigte, den 
Seeweg zu wählen, so sahen sich die Griechen durch die Erschwerung 
des Verkehrs über das gebirgige Landinnere hinaus aufs wegsame 
Meer gewiesen. Doch vermag auch in solchem Falle die Bodennatur 
keinen absoluten Zwang auszuüben, denn die Römer Hessen sich trotz 
der Armut ihres Landes an natürlichen Kommunikationslinien nicht 
aufs Meer hinausweisen, sondern machten das Land durch Militär- 
strassen wegsam. 2) 

Die für Europa bedeutungsvollste Ablenkung, die alle 
einst von Rom nach dem Norden gehenden geschichtlichen 
Bewegungen durch die Alpen erfuhren, findet aber bei 
Ritter, so oft er auch sonst von den geschichtlichen Funk- 
tionen dieses (rebirges spricht, keine Erwähnung. 3) 

Sind geschichtliche Bewegungen nur vereinzelte 

Katastrophen ? 

Gregen die Neigung, sich alle geschichtlichen Be- 
wegungen nur als einzelne Ergüsse vorzustellen, zwischen 
denen jedesmal ein völliges Versiegen eintritt, wendet sich 
Carl Ritter bei der Darstellung der Völkerverhältnisse Irans. 

Nordiran zeigt eine unaufhörliche Völkerbewegung, die nicht nur 
in einem Hin- und Herziehen der Nomaden zwischen Sommer- und 
Winterstationen besteht, sondern sich zu Fehdezeiten nach ganz ver- 
schiedenen Richtungen und Gebieten ausdehnt. Von den alten bis in 
die neueren Zeiten drängen Völkerfluten von Turan gegen Iran an, in 
neuer Zeit nur in geringeren Massen und „minder geräuschvoll für das 
Lärmschlagen in der Historie". Es ist eine stetig fortschreitende 
Völkcrwandeiiing, wie sie so viele Jahrhunderte hindurch auch gegen 
Europa stattgefunden hat und bis in die jüngeren Zeiten eigentlich 
niemals aufgehört haben wird. 4) 

Im 7. Jahrhundert dehnten die Araber ihre Eroberungen bis zum 
Oxus und zum Atlas und Ebro aus; Arabien glich in jenem Jahrhundert 
einer ununterbrochen fliessenden Menschenquelle. 5) 



1) Erdk. (I. Ausg. 1818) II, 390. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 309. 

8) Vgl. Ratzel. Polit. Geogr., S. 85. 

4) Erdk. VIII, 373. 

5) ib. (I. Ausg. 1818) n, III. 
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Dass geschichtliche Bewegungen, die einem vereinzelten 
Anfluge ohne länger dauernde Nachfolge gleichen, bald 
absterben oder ohne Bedeutung bleiben müssen^ hebt Carl 
Ritter im Hinblick auf die nordafrikanischen Kulturen her- 
vor, die von den mittelmeerischen Gegengestaden wie fort- 
getriebener Same herübergetragen wurden, aber nur kurze 
Zeit hafteten, da es an wiederholter Erneuerung und Ver- 
jüngfung fehlte. 1) 

Da Carl Ritter die geschichtliche Bewegung als eine 
unaufhörliche, nie völlig zum Stillstande kommende auf- 
fasst, so beginnt sie für ihn auch nicht etwa erst mit der 
Existenz von Annalen oder sonstigen Denkmälern. Greschicht- 
liche Bewegungen sind ebenso im Dunkel vorhistorischer 
als im Lichte der historisch beglaubigten Zeit vor sich ge- 
gangen. Das Dunkel hat sich über Völkern wie Griechen, 
Ägyptern und Chinesen vergleichsweise sehr frühzeitig ge- 
lichtet; bei den Tibetanern z. B. aber reichen die historischen 
Nachrichten nur bis ins 7. Jahrhundert, bis zur Erfindung 
ihrer Schreibkunst, zurück. 2) Die geringste historische 
Klarheit herrscht nach Ritter über InneralFrika, wo aber 
doch aus Sprachstämmen Spuren von Völkerwanderungen 
zu erkennen seien. Über die ältere Einwanderung von 
Arabern nach Afrika fehle dagegen jedes historische Zeug- 
nis.8) doch seien auch in anderen Ländern, wie in Iran und 
Südsibirien, die wichtigsten geschichtlichen Bewegungen 
und Veränderungen im vorhistorischen Dunkel vor sich 
gegangen. 

Carl Ritters Wanderungsgesetze. 

Durch die Thatsache, dass zahlreiche und bedeutsame 
geschichtliche Bewegungen von Osten nach Westen fort- 
geschritten sind, wird Carl Ritter dazu geführt, ebenfalls 
ein. bestimmtes ^ Ausbreitungsgesetz der Völker* anzu- 



1) Erdk. (2. Ausg.) II, 25. 

-2) ib. IV. 276. 

3) ib. (i. Ausg.) I, 417 ff. 
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nehmen. 1) Besonders in Asien zeige sich deutlich das „grosse 
Gresetz der Völkerwanderungen", nach dem die Bewegung 
immer vom Aufgang zum Niedergang, von einem Morgen- 
zu einem Abendlande gerichtet sei; und dass es immer so 
gewesen sei, das zeige die lebendige Sehnsucht eines jeden 
Volkes nach einem Morgenlande. 2) 

Doch fQhrt Ritter selbst gewisse Einschränkungen dieses 
vermeintlichen Wandergesetzes an: In Südasien beginne 
der allgemeine Zug nach dem Westen erst westlich vom 
Indus, nicht schon in Hindostan, wo er durch Natur und 
Gesetz zurückgehalten werde.B) 

Iran sei ein Gebiet unablässiger Durchzüge gewesen, zumeist von 
Osten, zuweilen aber doch auch von Westen her, als z. B. Mazedonier, 
Römer und Araber hier durchzogen. 4) 

Wie es scheint, hat Carl Ritter aber auch bei ausge- 
sprochenen Westwanderungen doch Bedenken getragen, sie 
lediglich mit einem blindwirkenden Wandergesetze zu mo- 
tivieren. So weist er ausführlich nach, wie die westwärts 
gerichteten Wanderungen der Völker Asiens durch geo- 
graphische Bedingungen begünstigt wurden: Die wandern- 
den Völker hatten keinerlei vernichtende Kontraste zu 
überwinden; sie fanden verwandte Klimate, wo sie ihre 
reiche Mitgift aus der Heimat an Cerealien, Obst, Haus- 
tieren und Hausgeräten in heimatlicher Weise weiter ge- 
brauchen und ihre Lebensgewohnheiten in der Hauptsache 
beibehalten konnten.») 

An einer anderen Stelle will Carl Ritter die Wirksam- 
keit jenes Gesetzes nur auf primitive Völker beschränkt 
wissen, während mit dem ^Fortschritte der Zeiten*' die 
Wanderungen auch nach Süden und Norden ausgedehnt 
worden seien. Dem steht aber sein eigener Hinweis auf 
die Thatsache gegenüber, dass die amerikanischen Völker 
auch schon in ihren Urzeiten, genötigt von geographischen 



1) Vjjl. KatzeL, Vol. Geofjn. S. 84 ff. 

2) Erdk. U, 84. 
8) ib. Vn, 237. 

4) ib. (i. Ausg.) II, 107. 
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Bedingungen, nordsüdlich gerichtete Wanderungen ausge- 
führt haben. 1) 

Auch von den Rückwanderungen, die jenem Wan- 
dergesetze direkt widersprechen,^) fuhrt Ritter selbst eine 
der denkwürdigsten mehrmals an, ohne jedoch zu versuchen, 
sie mit seiner Wandertheorie in Einklang zu bringen. Es 
ist dies die Rückwanderung des Kalmückenstammes der 
Törgöt, der vor den Dsungaren aus seiner Heimat am Ili 
entwich und sich zwischen Ural und Wolga niederliess, 
nach Vernichtung seiner Feinde aber im Jahre 1770 zum 
grössten Teile wieder nach der alten Heimat aufbrach, 
während ein kleiner Teil in Russland zurückblieb.8) 

Ebenso spricht gegen das Wandergesetz die von Ritter angeführte, 
hauptsächlich aus religiösen Gründen erfolgte Auswanderung armenischer 
Christen aus türkischem auf russisches Gebiet, im Norden des 
Araxes.4) 

So lässt sich keineswegs mit völliger Bestimmtheit 
sagen, welchen Charakter Carl Ritter denn eigentlich sei- 
nem Wandergesetze zuschreibt, denn einmal erscheint es 
wie ein blindwirkendes, apriorisches Princip, ein andermal 
als eine ganz natürliche Wirkung bestimmter Naturverhält- 
nisse auf die bewegliche Menschheit. 

Auch für den Fortschritt der Kultur stellt Carl Ritter 
ein Gesetz auf, welches lautet: Der Entwicklungsgang der 
Völker schreitet in einer von der Natur vorgeschriebenen 
Bahn fort, die immer von den Höhen zu den Tiefen, von 
den Quellen der Flüsse zu den Mündungen geht.5) Das 
soll hier heissen: Auf den grossen Hochländern, bei den 
Nomaden, sei die Kultur am wenigsten entwickelt; je tiefer 
man aber in den Stufenländem der Ströme liinabgehe, um 
so höhere Kulturstufen treffe man an. Denn mit dem Hinab- 
steigen an den Strömen entlang wachse der Reichtum der 



1) Vorles. üb. aUir. Erdk., S. 231. 

2) Vgl. Ratzel, PoUt. Geogr., S. 88. 

3) Erdk, II, 468. 

4) ib. X, 639. 

5) ib. X, 286. 
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Naturverhältnisse und ermögliche eine immer höhere Stei- 
gerung der Kultur. 

Ausgenommen von diesem G-esetze müssten aber die 
tiefsten Niederungen werden,!) in welche die Völker häufig 
am spätesten eingewandert oder von dem Völkergedränge 
verschlagen worden seien, wie z. B. finnische Stämme nach 
Nordsibirien und Berberstämme in das Tiefland der Sahara. 

Als Tiefland in ihrem ganzen Umfange sieht Ritter die Sahara 
nur in seinen früheren Schriften, z. B. in Band I seiner grossen Erd- 
kunde, an; während der letzten »zwei Jahrzehnte seines Lebens machte 
die Erforschung Nordafrikas beständige Fortschritte, und er erlebte 
noch die Heimkehr Heinrich Barths. 

Ausgenommen von diesem Gesetze will Ritter aucli die 
kleineren Hochländen von geringerer Höhe und milderem 
Klima wissen, da sich auf solchen Hochländern mehrfach 
eine hohe Kultur entwickelt habe, wie auf dem Hochlande 
von Dekan und Iran, auf dem Atlas und im Habeschgebirge, 
in Kastilien und in der Auvergne ;2) oder wie auf Sumatra, 
wo sich die Malayen ursprünglich auf dem Hochlande zu 
einem fortgeschritteneren Agrikulturvolke entwickelt hätten, 
während die ungesunden Gestade unbewohnt geblieben 
seien.8) Die amerikanischen Kulturhochländer finden da- 
gegen hier keine Erwähnung. 

Diese vielfachen Ausnahmen zeigen schon, dass auch 
hier der Ausdruck „Gesetz" nicht glücklich gewählt ist. 

Man war ja überhaupt zu Ritters Zeit, besonders in 
der Naturphilosophie, schnell bereit, in dem Walten der 
Natur neue, bisher unbekannte Gesetze zu konstatieren; es 
herrschte ein walirer Missbrauch des Wortes „Gesetz**. 
Eine nachfolgende, kritischer untersuchende Zeit hat die 
Existenz dieser angeblichen Gesetze, wie z. B. des berühm- 
ten Schellingschen Naturgesetzes der Polarität, nicht be- 
stätigen können. Dasselbe gilt auch von dem Ritterschen 
Gesetze über die geographische Ausbreitung der Kultur. 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 193. 

2) ib. S. 192. 

8) Erdk. V, S. 85 ff. 
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Das wird überall da durchbrochen, wo die Naturbe- 
dingungen eine entwickeltere Kultur in der Höhe begünsti- 
gen oder in der Tiefe verhindern. Während in Deutsch- 
land die Tiefländer der Ströme die kultiviertesten Gebiete 
sind, s(3 sind in den Tropen die Hochländer der Kultur- 
boden für Völker aus gemässigtem Klima. 1) Drei Natur- 
produkte sind es nach Peschel, von denen die hohe Kultur 
auf dem peruanischen Hochlande abhängt: die Kartoffel, 
die Kinoahirse und das Lama.'^) Nach Ratzel ist dagegen 
für die Entstehung einer höheren Kultur auf Hochebenen 
das Vorhandensein eines i3innensees, der einen Rückhalt 
für eine Kulturentwicklung bietet, von wesentlicher Be- 
deutung. 3) 

Beide Wanderungsgesetze Ritters, das übtpr die west- 
wärts gerichteten Völkerzüge und das über die thalwärts 
sich steigernde Kultur, haben sich so zwar beim Fortschritte 
der geographischen Forschung als unhaltbarer Schematis- 
mus erwiesen; doch hat ihre zur Kritik herausfordernde 
Formulierung mit den Anstoss gegeben, Völker- und Kultur- 
bewegungen vorurteilsfrei und ohne Rücksicht auf Befriedi- 
gung eines religiösen und ästhetischen Gefühls auf ihre 
geographische Bedingtheit hin zu untersuchen. 



1) Vgl. Ratzel, Polil. Geogr., S. 645. 

2) Vgl. Peschel, Völkerkunde, 2. Aufl., S. 476. 
i\) Vgl. RatzeU Anthroix>-Geügr., S. 208. 271. 
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wichtigsten und für die Folgezeit einflussreichsten Teil seiner 
anthropogeographischen Ideen überhaupt. Eine zusammen- 
hängende Darstellung alles dessen, was Ritter den einzelnen 
horizontalen und vertikalen Formen an geschichtlichen Wir- 
kungen zuschreibt, findet sich unter seinen Schriften nicht. 
Einen grossen Teil seiner Ideen über den geschichtlichen 
Einfluss der horizontalen Gestaltung findet man in einiger- 
massen systematischer Ordnung in seiner Sammelschrift: 
„Einleitung und Abhandlungen" und zwar in den beiden 
^Vufsätzen: „Über geographische Stellung und horizontale 
Ausbreitung der Erdteile*' und „Über räumliche Anordnun- 
gen auf der Aussenseite des Erdballs und ihre Funktionen 
im Entwicklungsgange der Geschichten*'; fernerhin in den 
„Vorlesungen über allgemeine Erdkunde" in der ersten und 
dritten Abteilung. Zerstreute Betrachtungen mit Bezug auf 
einzehie Erdräume finden sich in den „Vorlesungen über 
Europa* und in der grossen Erdkunde. 

Über die vertikale Gestaltung und ihren hemmenden 
oder fördernden Einfluss auf die geschichtliche Bewegung 
findet sich der wenig umfaiigreiche Versuch einer zusammen- 
fassenden Darstellung in den „Vorlesungen über allgemeine 
Erdkunde", S. 191 bis 196, worin die grossen Naturtypen 
der Erdräume: Plateauland, Gebirgsland, Stufenland mit 
Stromthälern und die Niederung auf ihre geschichtlichen 
Wirkungen hin untersucht werden. Gelegentlich ange- 
knüpfte Darlegungen über diesen Gegenstand finden sich 
dagegen in beträchtlicher Anzahl in allen Hauptschriften 
Ritters, besonders auch in der „Erdkunde". 

Was die Darstellungsweise Carl Ritters betriflft, so 
giebt es nicht wenige von solchen Hinweisen auf die ge- 
schichtliche Wirkung einer gewissen Bodenform, bei denen 
man eine schärfere Hervorhebung des kausalen Zusammen- 
hanges vermisst; wo es dem Leser überlassen bleibt, das 
ursächliche Band zwischen der geschilderten Oberflächen- 
gestaltung und einem geschichtlichen Vorgange selbst zu 
knüpfen. Die Gefahr, aus solchen Ausführungen mehr 
herauszulesen, als hineingelegt ist, liegt da nahe. Wir 
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fürchten aber trotzdem nicht, in der vorliegenden Unter- 
suchung dem Meister Schlüsse untergelegt zu haben, deren 
Vollzug ihm in Wirklichkeit fern gelegen hat. 

Wir stellen nun im 6. Kapitel dar, welchen Thatsachen 
der horizontalen Gestaltung Carl Ritter einen hervorragenden 
Einiluss auf die geschichtliche Bewegung zuschreibt und von 
welcher Art dieser Einfluss nach seiner Meinung ist, um 
dann im 7. Kapitel zu einer gleichen Untersuchung über 
die vertikale Gestaltung überzugehen. 

Der Gegensatz zwischen der Land- und der 

Wasserhalbkugel.l*) 

Als die auffälligste Thatsache der horizontalen An- 
ordnung auf der Erdoberfläche hebt Carl Ritter wiederholt 
die Anhäufung der Landmassen gegen den Nordpol und 
die Armut an Landflächen gegen den Südpol hin hervor. 
Innerhalb dieser allgemeinsten Gruppierung unterscheidet 
er aber wieder zwei besondere „Gesetze der Anordnung**, 
die er bezeichnet als „den Gegensatz zwischen der nord- 
östlichen Land- und der südwestlichen Wasserhalbkugel** 
(ein Gegensatz, dessen bestimmte Formulierung von Ritter 
herrührt) und als „die pyramidale Südgliederung aller 
Ländermassen**. 

Als Landhalbkugel bezeichnet er die Gresamtheit der 
Kontinente mit Ausnahme Australiens und der Südspitzen 
Afrikas und Südamerikas. Diese ganze Landmasse nähert 
sich zwar von allen Seiten dem Nordpol bis gegen den 
80.^ nördlicher Breite, doch ist ihre breiteste Fläche gegen 
den Osten hin verschoben. Ebenso findet sich die Haupt- 
wassermasse nicht gleichmässig um den Südpol verteilt, 
sondern vorwiegend über den Südwesten ausgebreitet. Die 
Grenze dieser kontinentalen und maritimen Seite der Erde 
deckt sich nur annähernd mit einer Kreislinie imd hat zwei 
Unterbrechungen: eine schmale an der Beringstrasse und 



1) VgL Vorles. üb. allg. Erdk., S. 51 ff. 
Einl. u. Abb., S. 106 ff., 211 ff. 
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eine breite zwischen dem Kap Hoom und dem Kap der 
guten Hoifhung. Überhaupt will Ritter die Begrenzung 
zwischen beiden Halbkugeln nicht bloss als eine Linie, 
sondern als eine breite Zone aufgefasst wissen, die sich 
zusammensetzt aus Gestade- und Wasserflächen; das ist der 
sogenannte Gestadegürtel. 

Die Landhalbkugel bildet aber keine ununterbrochene 
Landfläche, sondern ist durch zahlreiche Golfe, Meeres- 
strassen und Binnenmeere, wozu auch der Atlantische Ozean 
und das Nördliche Eismeer gerechnet werden können, viel- 
fach zerschnitten. Alle diese Meeresgassen sind Auswege 
aus der Landhalbkugel nach der ozeanischen Erdhälfte hin, 
von welcher aus dadurch wieder die Meeresbewegungen 
bis in die Mitte der Landhälfte vordringen können. Auch 
die Wasserhalbkugel bildet keine ununterbrochene Wasser- 
fläche; Festlandstücke verschiedener Grösse sind als Inseln 
über sie zerstreut. Die kontrastierenden Erscheinungen der 
kontinentalen und maritimen Erdhälfte, z. B. die klimatischen, 
finden nun durch Wechselwirkung ihre beständige Aus- 
gleichung innerhalb des (Testadegürtels, und dadurch bildet 
dieser den allmählichen Übergang von einer Erdhälfte zur 
andern. 

Mit dem von A. v. Humboldt in die Geographie einge- 
führten Ausdrucke: Pyramidaler Bau des Südens,!) wofür 
Carl Ritter gewöhnlich die Bezeichnung: Pyramidale Süd- 
gliedenmg gebraucht, wird die nach Ritters Auffassung 
überaus wichtige, schon von Francis Bacon und nachher 
wiederholt hervorgehobene Thatsache der Festlandver- 
breitung bezeichnet, dass die Körper der grossen Erdteile 
nach dem Südpol hin in keilförmige Enden auslaufen, wo- 
durch im Gegensatz zu der Annähenmg der Landflächen 
im Norden ein weites Auseinanderstehen, eine Isolierung 
der Landenden im Süden bewirkt wird. Denselben pyra- 
midalen Bau findet er auch bei den südwärts gerichteten 
einzelnen Gliedern der Kontinente Asien, Europa und 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 57 flf. 
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Amerika, doch sei die Isolierung hier bei geringeren Ab- 
ständen der Halbinseln von einander weniger scharf. 

Alle diese Thatsachen der I^ändergruppierung : die 
.Vnnäherung gegen den Nordpol hin, das Auseinander- 
streben gegen den Südpol, die gänzliche Auflösung und 
Zerstreuung innerhalb der Wasserhälfte, der Übergangs- 
charakter im (iestadegilrtel haben jede in eigentümlicher 
Weise die geschichtliche Bewegung beeinflusst; eine Ver- 
schiebung dieser Gruppierung würde eine ganz andere 
Weltgeschichte hervorgebracht haben. 1) 

Die I^andhalbkugel bot Raum für eine grössere Zahl 
Menschen und brachte sie zugleich in nahe Berührung mit- 
einander. Amerika und Asien nähern sich in der Bering- 
strasse bis auf wenige Meilen, und selbst die Entfernung 
von Nordwest-Europa bis Island und G-rönland und Amerika 
ist gering gegen die Entfernungen zwischen den Südenden 
der Kontinente. 2) Diesen Raumverhältnissen entsprechen 
auch bestimmte Zeitverhältnisse; von dem Nahebeieinander- 
oder dem Weitauseinanderliegen hängt die Zeitfolge der 
Ein- und Gegenwirkung benachbarter Erdräume ab. 3) Die 
zahlreichen Meeresstrassen und Binnenmeere in der Land- 
halbkugel schufen die günstigste Form von Gregengestaden ; 
sie glichen Kanälen, welche die Anwohner von ,Ufer zu 
Ufer, von Vorgebirge zu Vorgebirge, von Insel zu Insel 
imd endlich ins oiFene Meer hinauslockten. •*) 

So kamen die Phönizier nach Cypem, Sizilien, Karthago und 
endlich nach Gades; die Griechen nach Unteritalien, Barka und Cyre- 
nais. Solche Kanäle bildeten ausser dem Mittelmcere das Schwarze 
Meer, die Nord- und Ostsee und das Ärmelmeer. Selbst das nördliche 
Becken des Atlantischen Ozeans war keine unüberschauliche Wasser- 
fläche; die Halbinseln und Inseln von Schottland über Island und 
Grönland bis Amerika wandelten das breite Meer in engere Meeres- 
strassen mit erreichbaren Gegengestaden um 5) und wiesen den in 



1) Vorles. über allg. Erdk., S. 56. 

2) ib. S. 57. 

8) Einl. u. Abb., S. 105. 

4) Vorles. üb. Eur., S. 35 ff. 

5) EinL u. Abb., S. 114.- 



— 95 — 

der stürmischen Nordsee erprobten normannischen Seefahrern den 
Weg nach dem zu Kolumbus Zeiten schon wieder vergessenenWinland.l) 

Man denke sich, sagt Ritter, Griechenland und Rom 
ohne die asiatischen und afrikanischen G-egengestade, um 
zu erkennen, welche Bereicherung des geschichtlichen Ver- 
laufs in der Lage an einem Mittelmeere enthalten ist. *^) 
Die grösste Begünstigung infolge der maritimen Zugäng- 
lichkeit der Landhalbkugel und seiner eigenen Insellage 
hat aber Grossbritannien als die Mitte dieser I^ndhalb- 
kugel erfahren. 

An der breitesten Meeresstrasse, dem Atlantischen Ozeane ge- 
legen, grenzt es durch die freie Schiffahrt an alle Reiche der Welt, 
die von der See her zugänglich sind, und hat fast in allen Teilen der 
Welt Kolonien. Durch den Ozean steht es mit ihnen allen in fort- 
währender Berührung, bildet mit ihnen einen gliederreichen Körper, 
in dem sich die Glieder, verbunden durch zahlreiche Flotten, im 
Frieden ihre Produkte, im Kriege ihre schnelle Hilfe zuführen können. 
Es hat den Schlüssel zu zahlreichen Meeren und engt die beiden 
anderen Riesenreiche, Russland und die Vereinigten Staaten, ein; 
seine Bewegungen setzen die ganze Welt in Be>vegung. Das ist eine 
der grössten Erscheinungen der neueren Geschichte und viel ausser- 
ordentlicher als die sogenannte Weltherrschaft des Römischen Reiches, 
das als eine vorzugsweise kontinentale Macht keine Mittel besass, bei 
Angriffen die Hilfe schnell gerade dort zu konzentrieren, wo sie dem 
Ganzen Rettung gebracht hätte. So wurde es auf allen Seiten von 
den Barbaren zusammengedrückt. 8) 

Auf der Landhalbkugel musste bei dem Gedränge der 
Völker eine höhere Kultur entstehen, und die durch Meeres- 
glieder und geeignete Bodenformen doppelt zugängliche 
„Ländermitte ** (Vorderasien, Nordafrika und Südeuropa) 
musste zum „klassischen Schauplätze der Weltgeschichte" 
werden. 4) Den Charakter dieser Erdenstelle bezeichnet 
Ritter durch den nicht klar bestimmten Ausdruck „Welt- 
geselligkeit •*, wie er in ähnlicher Weise den anthropo- 



1) Geschichte der Erdkunde und Entdeckungen. Vorlesungen von Carl 
Ritter, herausgeg. von Daniel, i86i. S. 195 ff. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 36 ff. 
8) ib. S. 415 ff. 

4) Näheres darüber weiter unten. 
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geographischen Charakter der Südenden der Kontinente 
als ^Welteinsamkeit^ am besten zu bezeichnen meint. 1) 
Diese bilden keine leicht erreichbaren Gegengestade unter- 
einander und haben keine Wanderungen von Völkern und 
Kulturen hervorgerufen. Ihr Hinausstarren in die ozeanische 
Einsamkeit bewirkte geschichtliche Armut; die imermess- 
lichen Weltmeere schreckten die im Zustande der Kindheit 
sich befindenden Völker zurück. Erst eine WeltschiiFahrt 
konnte hier eine Verknüpfung der durch Tausende von 
Meilen getrennten Landspitzen schaffen. Selbst das Er- 
löschen halbentwickelter Kulturen in Mexiko, Yukatan und 
Peru ist nach Carl Ritter mit auf das weite Auseinander- 
stehen der Erdteile in jenen Breiten zurückzuführen. 2) 

Die Inseln der W^'asserhalbkugel mussten Herbergen 
roher Völker mit der niedrigsten Kultur bleiben; die Iso- 
lierung der Inselräume untereinander und gegen die Land- 
halbkugel v^erhinderte ein kulturerzeugendes Völkergedränge. 
Erst seit die vervollkommnete SchiiFahrt europäische Kultur 
nach den Inseln getragen hat, beginnt sich ein lebhafterer 
Verkehr unter ihnen zu entwickeln. 8) 

Anders sind die geschichtlichen Impulse, die von den 
Ländern des Gestadegürtels ausgehen. Die Völker, welche 
auf der Grenzzone der beiden grossen Gegensätze der Erde 
wohnen, wurden durch die Mannigfaltigkeit der Natiu^'^er- 
hältnisse (Land- und Seewinde, Niederschläge, Fluten, 
Strömungen) schon in ihrer ersten Entwicklung begünstigt, 
wie sich das an den Chinesen, Indern, Arabern, Äthiopiern 
und Westamerikanern zeige. •^) Dagegen fehlt diesem äusse- 
ren Saume der Landhalbkugel, dem ^Rande der Welt^ nach 
Herder, fast überall die Begünstigung durch leicht erreich- 
bare Gegengestade, welche im Innern der Landhälfte die 



1) Vorles. üb. Kur., S. 299. 

2) Vorles. üb. allg. Erdk.. S. 67. 

8) Vorles. üb. allj». Erdk.. S. 54. Vgl. dazu weiter unten, wo bei 
dem Abschnitte über die Insuliening die Ritterschen Ausführungen betrefls 
der Isolierung der Süd«ieeinseln berichtigt sind. 

4) Einl. u. Abb., S. 213, 
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Völker zur Kolonisation, zum Kosmopolitismus hingeleitet 
hat; man denke nur an die Phönizier, Portugiesen, Spanier, 
Holländer und Engländer. Als G-egengestade treten am 
äusseren Saume nvu: vereinzelte Inselg^ppen, nicht ganze 
Festländer auf; so sind hier auch wenige nach aussen ge- 
richtete Wanderungen von Völkern und Kulturen hervor- 
gerufen worden; selbst die Verbindung der Grestadeländer 
untereinander ist zum Teil erst diu*ch europäische Schiffahrt 
begonnen worden. 1) 

Was Carl Ritter an den Grestadeländem in Bezug auf 
ihre geschichtlichen Impulse charakteristisch findet, das 
lässt sich demnach zusammenfassen als: eine frühzeitige 
heimische Kulturentwicklung, aber ein Mangel an grossen 
nach aussen, über den Ozean gerichteten geschichtlichen 
Bewegungen. 

Die Weltstellung. 

Die beiden eben dargelegten „Gresetze** der Länder- 
gruppierung, das Hervortreten einer Land- und einer Wasser- 
halbkugel und die pyramidale Südgliederung, sind bei einem 
allgemeinen Überblicke über die ganze Erdoberfläche ge- 
funden; ebenso tragen die bisher erwähnten geschichtlichen 
Einflüsse dieser Anordnungen nur den Ch^akter allge- 
meinster Grundlinien, innerhalb deren für die Einzelgebiete 
vielfache Abweichungen zugegeben werden müssen. Den 
ersten Schritt von diesen allgemeinsten Anordnungen und 
ihren geschichtlichen Wirkungen zur Untersuchung einzelner, 
individueller thut Carl Ritter dadurch, dass er die herkömm- 
lich unterschiedenen Erdteile zur Betrachtung vornimmt 
und zuerst deren Weltstellung oder ihr Nahe- bez. Ausein- 
andergerücktsein, sowie ihre Ausbreitung über die Klima- 
zonen und die in beiden begründeten Impulse für das histo- 
rische Völkcrleben untersucht. 

Weltstellung definiert Ritter einmal als das Verhältnis der Lage 
eines Erdraumes' sowohl zur Gesamtoberfläche des Erdballs, als auch 



1) Einl. u. Abb., S. 115. 195. 
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zu den unmittelbaren Umgebungen,!) womit er einen DoppelbegrifT 
konstruiert, der besser in zwei Begriffe zerlegt wird. Vielfach redet 
er aber auch da von Weltstellung, wo er nur die Stellung eines Landes 
oder Ortes zu nachbarlichen Ländern, Meeren, Flüssen, Gebirgen und 
Strassen im Auge hat, und wo gegenwärtig der engere Begriff „Lage" 
angewandt wird. 2) Damach haben auch untergeordnetere Erdräume bei 
ihm schon eine Weltstellung, z. B. die Dsungarei, Cilicien, die Süd- 
küste des Pontus, Derbend, Dschidda und dergl. mehr. 

Die eingehendste Betrachtung seinerWeltstellung erfährt 

Europa. 

Zentrale Lage in der LandhalbkugeL Europa 8) 
nimmt ungefähr die Mitte der Landhalbkugel ein; der Ring 
von Kontinenten, welcher es umg^ebt, ist aber, wie schon 
oben erwähnt wurde, durch Meeresstrassen und Ozeanteile 
von der Wasserhalbkugel her durchbrochen. So rückt 
Europa der Grestadezone und der Wasserwelt nahe und ver- 
einigt die Vorteile zentraler und peripherischer Lage. Es 
wird so zum Verbindungsgliede aller, besonders auch der 
entgegengesetzten Erdteile. Die grösstmögliche Annäherung 
Europas an alle Kontinente rief in den Geschichtsanfängen 
einen Verkehr mit allen Kontinentalvölkern hervor; es hat 
durch diese Stellung auch an den Schicksalen aller seiner 
Nachbarländer mehr Anteil nehmen müssen, als dies bei 
einem anderen Erdteile der Fall gewesen ist. 

Keine Zerstreuung der Völker. Konnte Europa 
auch bei fortgeschrittener Schiffahrt mit allen Kontinenten 
und Ozeanen leicht in Verbindung treten, so hinderte doch 
seine Lage inmitten der Kontinente eine zu frühe Zer- 
streuung seiner Völker über abgetrennte, weit entfernte 
Erdräume, wie es von mehreren Randländem der Land- 
halbkugel aus geschehen ist. 

So trennten sich die Malayen als rohe Volksmasse von Asien 
und bevölkerten nach Ritter Neuholland und Ozeanien, ohne in fracht- 
barer Wechselwirkung mit dem Mutterlande zu verbleiben. Arabische 



1) Vorlca. üb. Eur., S. 30. 

2) Vgl. Ratzel, PoUt Geogr., S. 243 fif. 
8) Vorles. üb. Eur., S. 30 ff. 
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Stämme besetzten die Ostkuste Afrikas und sanken zu Negern herab. 
Nordasiaten überschritten die Beringstrasse,!) verbreiteten sich in 
Amerika und waren für Asien verloren. 

Das mit Völkern überfüllte Asien konnte solche Aus- 
wanderungen aushalten, ohne zn verarmen, aber Europa 
wäre durch so frühzeitige Völkerzüge nach aussen \vieder 
entvölkert worden. Zwar hat es auch hier nicht ganz an 
solchen verfrühten Zerstreuungen gefehlt, doch war daran 
nicht die Gresamtstellung des Erdteils, sondern die lokale 
Situation gewisser Einzelländer schuld. 

Andalusien entleerte sich durch die Oberfahrt der rohen Van- 
dalen, ohne dass in Afrika eine dauernde, auf Europa günstig zurück- 
wirkende Kolonie entstanden wäre. 

Die Kolonien der hochentwickelten (xriechen und 
Römer in Nordafrika wirkten dagegen bereichernd auf 
die Mutterstaaten zurück, wozu auch der Umstand mit bei- 
trug, dass sie sich nicht nach der Mitte Afrikas ausbreiten 
konnten. Die Sahara hat Europa in früheren Jahrhunderten 
seine Völker erhalten. 2) Hätte sich an ihrer Stelle eine 
fruchtbare Landschaft ausgebreitet, so würden die südeuro- 
päischen Kulturvölker in den Bedrängnissen der Völker- 
wanderung dorthin ausgewandert sein. Die ebenfalls schon 
höher entwickelten, kolonisierenden Normannen endeten in 
Island, Grrönland und Winland nicht als verlorne Haufen, 
sondern blieben lange Zeit in lebhaftem Verkehre mit 
Europa. 

Steigerung der europäischen Vorzüge im Mit- 
telmeergebiete. Die höchste Steigerung aller dem ganzen 
E\u*opa zukommenden Begünstigungen findet sich in der 
Umgebung des Mittelmeeres. Auf diesem klassischen Boden 



1) Vgl. dazu Ratzel, Völkerkunde, 2. Aufl., I, 447 : .Die Urgeschichts- 
forschung hat diese Theorie (nämlich von der Einwanderung der Asiaten 
nach Amerika allein über die Beringstrasse, mit welcher auch schon Herder 
die Ausbreitung des Mensohengesohlechts über Amerika erklärte) in ihren 
Grundfesten erschüttert. * Aber asiatische Völker sind vor Jahrtausenden 
sicher nach Amerika gelangt, entweder ganz im Norden oder mitten über 
den Ozean. 

2) Vorle«, üb. Eur., S. 35. 

7* 
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der Weltgeschichte, der Westasien, Nordafrika und Süd- 
europa umfasst, vereinigen sich günstige Weltstellung und 
günstige Bodenformen in einer auf der ganzen Erde nicht 
zum zweiten Male wiederkehrenden Weise : die grösste An- 
näherung dreier Erdteile; zahlreiche Meeresteile, die sich 
zwischen sie hineindrängen und die maritimen Bahnen der 
hin- und herwogenden Völkerbewegung bilden konnten; 
grosse Niederungen, nämlich die nordafrikanische Senke 
samt der Tiefspalte des Nils, die nordwestasiatische und die 
osteuropäische, welche sämtlich zum Mittelmeere führen und 
als kontinentale Wege wandernder Völker dienen konnten ; 
ein Reichtum an Landschaften ringsum, die für Kulturent- 
wicklung in alter Zeit geeignet waren, wie Babylon, Phö- 
nizien, Ägypten und Griechenland; nach allen Seiten die 
geringsten Hemmungen für Völker- und Kulturverbreitung. 
Dieser begünstigte Erdenraum liegt den historischen Er- 
scheinungen aller Zeiten wie eine „charakterisierende Folie *^ 
unter imd giebt jeder ihre räumliche Gestaltung und einen 
eigentümlichen Schein.l) 

Eine gleiche Entwicklung und Verbreitung hoher Kultur war selbst 
in China und Indien mit ihren zum Teil viel reicheren Naturgaben 
unmöglich; denn deren Stellung am Rande der Landhalbkugel ver- 
hinderte einmal die Steigerung einheimischer Kultur durch gegen- 
seitige Ausgleichung, und zum anderen war ein Fortschreiten derselben 
von der Peripherie nach der gemeinsamen Mitte und nach den ent- 
gegengesetzten Ländern bei dem gegebenen Bau Asiens überaus er- 
schwert. 2) 

Die drei südlichen Halbinseln Europas. Europa 
trägt zu der hervorragenden geschichtlichen Funktion des 
Mittelmeergebietes vor allem durch die Stellung seiner drei 
südlichen Halbinseln bei. Ihr Verhältnis ziun afrikanischen 
und asiatischen Gegengestade kann unter dem Begriffe 
^ Naturbrücken ^ zusammengefasst werden, «J) doch unter- 



1) Vorles. üb. alig. Erdk., S. 78. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 298. 

8) Vorle«. üb. allg. Etdk., S. 78. 
Einl. u. Abb., S. 115. 224. 
Erdk. II, -jy fi. 
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scheiden sich die geschichtlichen Wirkungen dieser drei 
Brücken ganz erheblich. 

Der Peloponnes 1) streckt Halbinseln nach Afrika und 
Asien aus, doch bleiben die Entfernungen verhältnismässig 
weit; er blieb daher in alter Zeit immer Europa eigen und 
konnte nie von Asien oder Afrika aus unterworfen werden. 
Nach Asien hin vermindern aber die Inselpfeiler des Archi- 
pels die Entfernung und regten die Völker an, ihre Kulturen 
aus einem Erdteile in den andern zu tragen. Hier herrscht 
keine absolute Trennung zwischen Europa und Asien (wie 
ja auch die erdgeschichtlichen Vorgänge dieses ganzen den 
Archipel, Griechenland und das westliche Elleinasien um- 
fassenden Gebietes eine grosse Übereinstimmimg zeigen, 
sodass neuerdings der Vorschlag gemacht worden ist, dieses 
ganze Gebiet wegen seiner biographischen imd, erdgeschicht- 
lichen Einheitlichkeit mit dem Namen ^Ägäis** zu bezeich- 
nen); Hellenen wohnen auf beiden Seiten des Archipels; 
griechische, römische imd byzantinische Herrschaft hat sich 
jahrhundertelang über Griechenland, Kleinasien und den 
Archipel ausgebreitet, bis die Osmanen beide Gestade be- 
setzten und damit dieselbe Weltstellung und Inselbrücke, 
welche Griechenland zu jener Zeit, da hüben und drüben 
ver^^andte Stämme wohnten, so heilsam war, nun den 
Griechen so verderblich wurde. 

Die zweite Brücke führt von Unteritalien über Sizilien 
und Malta nach Nordafrika. Über sie wurden die Römer 
nach Karthago gewiesen und mit dem, was Lybien darbot, 
bereichert; aber weder lybischö Herrschaft noch Kultur 
konnte sich über Italien ausbreiten. Die grösseren Räume 
Italiens und Siziliens mit ihrer Völkerfülle, die Beschränkung 
des Übergangs auf nur einen Brückensteg retteten der 
italischen Halbinsel ihre Selbständigkeit, während der Pe- 
loponnes sie verlor. 2) 

Von der vSüdspitze Spaniens aus erblickt man das nahe 
Mauritanien; Winde und Strömungen führen den Nachen 

1) Vorles. ab. Eur., S. 299. 272. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 300 ff. 
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in wenig Stunden von einem Erdteile zum andern. Dazu 
sind Bodengestaltung, Klima und Produkte in beiden nahe 
verwandt; der Spanier vom Südgestade seiner Halbinsel 
fühlt sich in Tanger und Oran zu Hause, und der Maure 
findet in Grranada die Gefilde seiner Heimat wieder. Beide 
Gestade sind in mittlerer Zeit in eins verschmolzen gewesen, 
und die Geschichte kennt hier zahlreiche Völkerübergänge 
in beiden Richtungen: der Karthager, der Vandalen, der 
Araber und Spanier. So ist Spanien von den drei Halb- 
inseln am engsten an sein Gregengestade gebunden gewesen. 
Dass aber seit den letzten drei Jahrhunderten die geschicht- 
lichen Bewegungen über diese Brücke nachgelassen haben ; 
dass Spanien die Europaisierung Mauritaniens wieder fallen 
gelassen hat, obwohl es schon festen Fuss daselbst gefasst 
hatte ; dass Algerien eher französisch als Marokko spanisch 
geworden ist: daran trägt die Entdeckung der neuen Welten 
im Osten und Westen, besonders die Menschenausschüttung 
nach Amerika, die Schuld. 1) 

Die Weltstellung Asiens. 

Mit Europa und Afrika berührt sich Asien, den ande- 
ren kommt es wenigstens nahe. Mit Afrika ist es durch 
den „schmalen, wüsten Völkersteig der Landenge von Suez** 
verbunden, und am engen, aber klippigen Roten Meere ist 
es ihm bis auf wenige Meilen genähert. Die Völkerbe- 
wegung ist über beide zwar bis zu einem gewissen Grrade 
erschwert, 2) doch keineswegs ernstlich gehindert; siedrängt 
sich besonders auf dem Isthmus von Suez zusammen. 

Nach Muhamed wurde die nördliche Sinaihalbinsel ein Land der 
wildesten Passage und Völkerüberflutung, wobei alle hier bestehende 
Kultur vernichtet wurde. 3) 

Die beiden Erdteile haben am Isthmus von Suez und 
am Roten Meere wohl ihre topographische, aber keineswegs 
ihre historische Grenze ; nie konnten hier politische Grenzen 



i) Vorles. üb. Eur., S. 302 ff. 

2) Erdk. I, 1040 ff. 

3) ib. XIV, 810. 985. 
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haften, denn die Natur ist, wie auch schon Herder und 
Heeren hervorhoben, auf beiden Seiten nur eine. Zu Zeiten 
rechnete man Asien bis zum Nile, zu anderen Zeiten 
Ägypten bis tief nach Arabien hinein; dem Araber selbst 
reicht seine Heimat vom Indus bis zum Atlas.l) 

Die Weltstellung Arabiens zwischen Asien und Afrika ; die vielen 
Weltverbindungen nach allen Richtungen hin; die Fortsetzung der 
arabischen Landesnatur über das Rote Meer hinweg ; der arme Boden, 
auf dem keine Strom- oder Thalbildung die Völker fixierte, 'der aber 
an die fruchtbarsten Deltas der Erde am Euphrat und Nil grenzte: 
Das sind nach Carl Ritter die Hauptgründe dafür, dass sich die Araber 
seit ältester Zeit, nicht erst seit Muhamed, in fast ungezählten Kolo* 
nien und Dynastien über drei Erdteile verbreitet haben: über Süd- 
ostasien bis nach China; über Vorder- und Innerasien bis Tibet und 
Tangut ; über Afrika an der Ostküste bis Kap Corrientes, an der Nord- 
seite bis zum Atlas und hinüber nach Spanien und Südfrankreich 
und über die meisten Inseln des Mittelmeeres. In das wasserarme 
Arabien aber zog kein Fremdling ein. Damit steht es in historischem 
Gegensatze zu Vorderindien, das fremde Völker von jeher angezogen, 
seine eigenen aber nie über fremde Länder ausgebreitet hat. 2) 

In das Mittelmeer streckt Asien seine Halbinsel Klein- 
asien weit hinein und scheidet damit den östlichen Teil 
desselben in ein nördliches und ein südliches Becken, schei- 
det die kaukasisch-pontisch-osteuropäische Grestadewelt mit 
ihrer historischen Entwicklung von der S)rrisch-ägyptischen. 
Über die Gestade Kleinasiens selbst sind die geographischen 
Begünstigungen der Lage nicht gleichmässig verteilt: das 
Pontusgestade ist im Nachteile gegen das ägäisch-cyprische, 
denn seine Gregengestade konnten nicht in gleicher Weise 
Civilisation anregen, wie die hellenischen, syrischen und 
ägyptischen Küsten; 3) wie ja auch Heeren schon die Lage- 
begünstigung nur bis Byzanz reichen liess. 

Das südliche Pontusgestade erhielt die erste höhere Kultur nicht 
von den gegenüberliegenden Ufern, sondern von den durch den Bos- 
porus gekommenen Hellenen, die Kleinasien am Pontus entlang ebenso 
mit einem Saume von Kolonien einfassten wie am Ägäischen Meere 



1) Erdk. (i. Ausg.) II, 226 ff; 290 ff. 

2) ib. 

8) ib. (i. Ausg.) XVm, 698. 
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hin. Der europäische Einfluss im nördlichen Kleinasien sank aber 
unter den Römern und Byzantinern, stieg wieder durch die Genuesen, 
lag dann unter den der Seefahrt abholden Osmanen lange völlig dar- 
nieder und hat sich erst in neuester Zeit durch den Transithandel mit 
Pcrsien wieder gehoben. 1) 

Durch ihren breiten Zusammenhang mit Asien und 
ihre Annäherung an Europa wurde die Halbinsel Kleinasien 
zu einer Völker- und Kulturbrücke aus einem Erdteile in 
den anderen, als welche sie auch schon Heeren charak- 
terisierte. Diese ihre Funktion der Völkerverbindung wurde 
noch gesteigert durch ihr dem Süden Europas ähnliches 
Klima und die innere Bodengestaltung; das Plateau Klein- 
asiens ist im Vergleiche zum iranischen und innerasiatischen 
klein und von milderem Typus, wodurch es ein viel ge- 
ringeres Völkerhemmnis bildet als jene. 2) 

Europa steht durch seine Festlandverbindung zu Asien 
im Verhältnisse einer Halbinsel wie die beiden Indien. Die 
Scheidung Europas von Asien geht aber nach Ritter nicht 
nur auf eine Laune der Völker zurück, sondern hat einen 
tieferen, in der NaturbeschaiFenheit liegenden Grund. Jeder 
der beiden Erdteile ist eine Individualität mit besonderem 
Natur- und Völkerleben; mit einem ganz verschiedenen 
Charakter der Bodengestaltung, der sich an der Grenze 
Asiens und Europas zu einem scharfen Gegensatze erhebt 
und dadurch stärker trennt als ein sonderndes Meer. Die 
wahre Natur- und Völkergrenze fällt freilich nicht zusammen 
mit der gegenwärtigen politischen Grenze ; sie verläuft 
vielmehr südlich vom Ural dort, wo die asiatische Niederung 
mit ihrer wasser- und vegetationsarmen, aber salzreichen 
Oberfläche einer anderen Bodenbildung weicht. Das ge- 
schieht westlich der Wolga, wo sich der Boden erhebt 
und mit einer quellen- und humusreichen Erdschicht bedeckt. 
Dieser Gegensatz in der Bodennatur hat auch einen Gegen- 
satz im Völkerleben z\xr Folge: das asiatische Steppenland 
blieb die Bühne des Nomadenlebens, der europäische 



1) Erdk., XVIU, 68o. 956. 

2) ib. XVIU, 5 ff. 
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Ackerboden wurde ein I^nd ansässiger Völker. 1). Dass 
Asien grade mit diesem Steppenboden, diesem Tummel- 
platze nomadischer Horden, an Europa grenzt, das hat die 
unaufhörlichen Völkerzüge nach Europa von den Massa- 
geten an bis auf die Kirgisen begünstigt. 

In den Turanischen Steppen, von denen aus das uralisch-kauka- 
sische Völkerthor nach Europa und zahlreiche Eingänge nachVorder- 
und Hochasien führen, mussten ehemals auch alle Eroberer Asiens 
einmal anlangen, um ihre Eroberung dann von hier aus fortzusetzen, 
und ebenso begegnen sich hier die grössten Staatensysteme Asiens, 
das russische, chinesische, britische, persische und afghanische, und 
geraten hier in Konflikt. 2) 

Nördlich von diesem Steppenlande bildet der Ural den 
GrenzwalL Er hat nach langer Hemmung der Völkerver- 
bindung seinen trennenden Charakter verloren; die euro- 
päische Civilisation hat sich seiner rascher bemächtigt, als 
es den Vereinigten Staaten gelungen ist, die zentralen 
Meridiangebirge Nordamerikas zu kultivieren. 8) 

Mit Australien ist Asien durch einen insularen Isthmus 
verbunden; dieser bildet ein Minimum von Hemmungen 
für Völkerbewegungen sowohl in der Richtung von Kon- 
tinent zu Kontinent, als auch von Ozean zu Ozean, während 
die Isthmen von Suez und Panama eine Hemmung zwischen 
den Ozeanen bilden, weshalb von jeher das Bestreben nach 
ihrer Durchstechung bestand.4) Die Insel Verbindung zwischen 
Asien und Australien hat zur ersten Entdeckung Australiens 
von Asien aus geführt, und auf demselben Wege hat es 
wahrscheinlich seine erste Bevölkerung erhalten. 5) 

Von allen anderen Erdteilen ist Australien weiter ent- 
fernt; es ist der isolierteste Kontinent. Die jKultur der 
kontinentalen Völker kam daher zuletzt hierher; dann aber 
hat es sich den fremden Kultiu-besitz in überaus kurzer 



1) Erdk., n, 15 ff. 

2) ib. n, 71 ff. 

3) ib. n, 15 ff. 

4) ib. n, 29. 

5) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 226. 
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Zeit aiiv;eoignet. Die Kulturbewegxmg ging von der Peri- 
pherie nach dem Innern, im Gegensatze zur Landhalbkugel, 
wo sich alle wichtigeren Völkerbewegungen vom Innern 
nach der Peripherie fortpflanzten.!) 

Wenn aber Carl Ritter in den „Vorlesungen über allgemeine Erd- 
kunde", S. 68, von Australien sagt, „die Qvilisation der Menschheit" 
nehme daselbst, wenn auch nicht ihren höchsten, so doch ihren 
schnellsten Fortschritt, so ist diese allgemeine Charakterisierung der 
Kulturentwicklung Australiens missverständlich formuliert. Die Austral- 
neger haben keineswegs so ausserordentliche Fortschritte in der Kultur 
gemacht; die eingewanderten Europäer auch nicht, denn diese sind 
schon mit den Fähigkeiten und Gütern der europäischen Kultur in 
Australien gelandet und haben im grossen und ganzen doch nur Schritt 
gehalten mit der heimatlichen Kulturentwicklung. Nicht die Civilisation 
der Menschheit hat demnach so erstaunliche Fortschritte hier gemacht, 
sondern der australische unkultivierte Boden ist mit grosser Schnellig- 
keit von schon hoch civilisierten Menschen in ein Kulturland, soweit 
das die Landesnatur erlaubte, umgewandelt worden. 

Die Weltstellung Amerikas. 

Nordamerika konnte wohl, wie Carl Ritter meint, von 
dem nahen Nordostasien in der Urzeit eine Bevölkerung er- 
halten, aber zur Schifferentdeckung war es durch seine 
Stellung als atlantisches Gregengestade Europas von diesem 
aus bestimmt, nicht von Asien her über den breiteren 
Grossen Ozean. Erleichtert wurde die Auftiahme europäi- 
scher Bevölkerung und Kultur in Nordamerika noch da- 
durch, dass sein gegen Europa gekehrtes Ostgestade gün- 
stige Hafen- und Buchtenbildung und analoge Temperatur- 
verhältnisse wie Westeuropa zeigt; und dass „das maritime 
(xängelband der Völker, die Meeresströmung**, in doppelten 
Hin- und Herwegen die beiden Gestadeseiten in Verbindung 
setzt. 2) 

Doch vergisst Carl Ritter nicht, an anderer Stelle darauf hinzu- 
weisen, dass die erwähnte Analogie der Temperatur keine vollkommene 
ist, dass vielmehr die atlantischen Gestadeländer der alten Welt wärmer 



i) Vorles. üb. allg. Erdk,, S. 6; ff. 
2) Einl. u. Abb., S. 242. 
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sind als die ihnen unter gleichen Breiten gegenüberliegenden Küsten 
der neuen Welt. 1) 

Südamerika hat keine so günstige Weltstellung wie 
Nordamerika, denn sein atlantisches Gegengestade ist das 
roher gebliebene Afrika, von dem keine transatlantischen 
Bewegungen ausgegangen sind. Auch ist seine Verbindung 
mit Nordamerika für Völkerbewegungen nach Carl Ritter 
keineswegs günstig. Der Isthmus von Panama scheint 
niemals eine Völkerbrücke für grosse Wanderscharen ge- 
wesen zu sein. 2) Die grossen Wanderungen von Norden 
nach Süden sind jedenfalls über das Antillenmeer und die 
Antilleninseln geschehen; doch begünstigt auch das Antillen- 
meer die Völkerverbindung viel weniger als das Kultur- 
bassin des europäischen Mittelmeeres. <^) 

Die Weltstellung der Polarländer. 

Die arktischen Polarländer lagern sich wie eine flache, 
vielfach von Waissern durchschnittene Erdscheibe um den 
Nordpol herum. Europa hat an ihnen nur mit kleineren 
Gliedern Anteil, der fast verschwindet gegen die unge- 
heuren nordischen Flächen Asiens und Amerikas. Diese 
Polarländer sind gegen Süden nicht durch Meere oder 
andere Naturgrenzen von ihren Nachbargebieten geschieden, 
wie es auf der Südhalbkugel der Fall ist. Dadurch wird 
eine völlige Isolierung der nördlichen Polarwelt verhindert; 
die polare Natur reicht vielmehr in physikalischen und 
ethnographischen Erscheinungen oft weit über den Polar- 
kreis nach Süden. Dieses Eingreifen der Polarwelt in die 
freundlicheren Nachbargebiete Asiens, Europas und Ameri- 
kas hat aber den Eingang der Civilisation zu ihr erleichtert. 

Trotz dieser Beziehungen zu den Ländern niederer 
Breiten bilden die Polargebiete doch eine einheitliche 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 52. 

2) VgL dazu Ratzel, Völkerkunde, 2. AuB., I, 447, wo es von diesem 
Isthmus heisst : »Ünüberschreitbar ist er nicht Er konnte eine Völkergrenze, 
aber keine Grenze der Rassen sein.* 

8) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 233. 
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Länrlori^^ruppc von grösster Einförmigkeit. Die Erscheinungen 
ihres Natur- und Völkerlebens sind von einer hohen Gleich- 
artigkeit, wie sie nur in den freilich oft weitauseinander- 
gerückten Tropenländem wieder zu finden ist. So hört 
im Polargebiete die Abteilung in verschiedene Erdteile 
auf, die alte Welt ist hier der neuen gleich. 1) 

In Übereinstimmung mit dieser Auffassung der Polarwelt hatte 
Carl Ritter die Absicht, in seiner grossen Erdkunde die Polarländcr, 
nämlich Nordsibirien, Nordkanada und die polaren Inselgruppen nicht 
im Zusammenhange mit den betreffenden Erdteilen, sondern als be- 
sonderes Naturgebiet zu behandeln. 

Nordamerika ist am meisten dazu berufen, die Kultur 
nach dem Norden der Erde zu verbreiten, denn es streckt 
ihm seine mit Halbinseln und Inseln am reichsten ausge- 
stattete Seite entgegen. Zwischen diesem reichgegliederten 
Norden und dem Innern sowie den übrigen Seiten Nord- 
amerikas ist durch geeignete Bodenformen eine leichte 
Verbindung geschaffen, die hier nicht durch ein zentrales 
Hochland wie in Asien gehindert wird. Die geschichtliche 
Wirkung dieser Stellung und Gestaltung des nördlichen 
Amerika sieht Ritter in den grossartigen Expeditionen, die 
alljährlich von ^\merika nach den nördlich davon gelegenen 
Polarländem unternommen werden, wodurch die Civilisa- 
tion daselbst immer mehr Raum gewinne/-^) Überhaupt 
haben die nördlichen Polargebiete durch ihre Stellung in 
der Nähe der Kontinente, nicht in ozeanischer Feme, auf 
die benachbarte thätige Bevölkerung keinen für das Ganze 
hemmenden, sondern vielmehr anregenden Einfluss gehabt.3) 

Die Weltstellung einzelner Länder. 

Ausser der Stellung der Kontinente zu einander, unter- 
sucht Carl Ritter auch vielfach diejenige einzelner Länder, 
Landschaften und Städte, doch hebt er da mehr als bei 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 62 ff. 

2) ib. S. 237 ff. 

8) Einl. u. Abb., S. 118. 
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den Erdteilen neben den Lage- und Entfemungsverhältnissen 
auch die sonstige Naturausstattung hervor. 

Palästina. In der Einleitung zu Palästina vertritt 
Ritter mit besonderem Nachdrucke den an Herder erinnern- 
den Satz: die Geschichte steht nicht neben, sondern inner- 
halb der Natur I Es dürfte unmöglich erscheinen, sagt er, 
uns den Entwicklungsgang des Volkes Israel in eine andere 
Heimatstelle des Planeten hineinzudenken, als nur eben in 
die von Palästina. Auf keiner andern konnte und sollte 
sich die heilige Geschichte so entfalten, wie sie sich hier 
entfaltet hat. 

Die so überaus wirksam gewordene geographische 
Individualität Palästinas wird aber zu einem grossen Teile 
durch seine Weltstellung bestimmt, die ihresgleichen auf 
der Erde nicht wieder hat, und die durch mehrere andere 
zweckentsprechende Verhältnisse der Bodengestaltung in 
ihrer Funktion kräftig unterstützt wurde. Das Charak- 
teristische der Weltstellung Palästinas liegt besonders in 
zwei Momenten, die einen der grössten Kontraste bilden; 
das eine ist die unmittelbare Nähe der glänzendsten 
Kulturvölker und der wichtigsten Verkehrsbahnen der 
alten Welt, und das andere die doch damit verbundene Ab- 
gesondertheit und Zurückgezogenheit vom grossen Völker- 
treiben. 

Unter den wichtigen Völkerbahnen, denen Palästina 
nahe liegt, ist vor allem zu nennen „die ewige Durchftut 
der Völker Vorderasiens durch das Passageland Soristan, 
vom Euphrat zu dem syrischen Meereswinkel**, eine der 
grossen Verbindungsstrassen zwischen Orient und Occident, 
wo sich assyrische, persische, römische, griechische, seleu- 
cidische, mongolische und türkische Völker hindurchdräng- 
ten und vorübergehend festsetzten, aber nicht Zeit für eine 
daselbst dauernde Geschichtsentwicklung fanden, bis endlich 
die Turkomanen die Oberhand bis heute behielten. Weiterhin 
kommen in Betracht alle die Seewege, auf denen zuerst 
die Schiffe des benachbarten, aber im Gegensatze zu dem 
kontinentalen Palästina maritim veranlagten Phönicien dahin- 
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zogen, nach Ägypten, Kleinasien, Griechenland, Rom und 
den übrigen Mittelmeerländem. 

Der Charakter der Abgesondertheit Palästinas ergiebt 
sich aus einer Reihe von Naturverhältnissen, die lai^e 2^it 
den Zudrang von aussen herein und die Ausbreitung des 
einmal darin wohnenden Volkes von innen heraus erschweren 
konnten; menschenfeindliche Wüsten, ein hohes Grebirge 
und ein hafenarmes Meer an der Peripherie imd die ge- 
birgige, wenig anlockende Natur im Innern hielten jahr- 
hundertelang den Andrang der grossen Völkerbewegungen 
und die begehrlichen Nomaden der Nachbarschaft fem. Der 
Mangel an schiffbaren, nach aussen führenden Strömen und 
die Küste ohne gnte Häfen und mit nur vorüberziehenden 
Strömungen hielten aber das angesiedelte Volk im Lande 
fest. So hat Palästina wie eine Insel im Völkergewoge 
gestanden; die Durchzüge eines der Pharaonen, Alexanders 
und der Seleuciden waren vorübergehende Erscheinimgen. 
Erst die Völkerüberschwemmung des Islam vermochte sich 
auch über Palästina dauernd auszubreiten. Während der 
langen Zeit der Isolierung konnte sich in diesem Lande 
das Volk Gottes nach vorbedachtem Plane entwickeln. Als 
aber die Zeit der Absonderung vorüber war, da fand das 
Evangelium von diesem erst so abgeschiedenen Lande doch 
Bahnen genug, um sich von der Ländermitte der alten Welt 
nach allen Enden auszubreiten. 1) 

Phönizien. Die grossen geschichtlichen Bewegfungen, 
die von Phönizien ausgingen, hatten nach Carl Ritter ihren 
Grund hauptsächlich, wie schon Herder imd Heeren her- 
vorhoben, in der ^grandiosen Weltstellung'' dieses Landes 
zwischen dem Orient und Occident; zwischen einem Länder- 
gebiete (Vorderasien) und einem Meere (dem Mittelmeere) 
von höchster Bedeutung und ebenso zwischen dem Norden 
und Süden der alten Kulturwelt. 

Diese Vorzüge der Stellung teilte es mit Palästina; 
trotzdem spielen beide Länder in der alten Weltgeschichte 



1) Erdk. XV. 6 ff. 
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eine völlig entgegengesetzte Rolle; Palästina nahm eine 
kontinentale, Phönizien eine maritime Entwicklung. Die 
Ursachen dafür, dass Phönizien die Vorzüge seiner Stellung 
schon von allem Anfange an ausnützen konnte, findet Ritter 
in der speziellen Bodengestaltung des syrischen Grestade- 
landes. Dieses Gestade war im Rücken geschützt durch 
ein steiles Hochgebirge, vorn besass es zahlreiche Buchten 
mit Küstenebenen und ausgezeichneten Häfen; davor brei- 
tete sich das Meer mit den vorteilhaftesten Winden und 
nicht bloss vorüber-, sondern auch zu- und wegführenden 
Strömungen aus. So fühlten sich die phönizischen Staaten- 
nester aus ihrer gesicherten Lage von der Natur selbst zur 
WeltschiflEahrt auf die hohe See hinausgetrieben. 1) 

Der Untergang Phöniziens wurde dagegen, worauf 
auch Heeren schon hinweist, durch seine Zwischenstellung 
zwischen den grossen Reichen am Nil und am Euphrat 
herbeigeführt. Diese feindlichen Mächte brauchten Phöni- 
zien als Durchgangsgebiet für ihre Heeresbewegungen; 
dadurch wio^de es zum Zankapfel zwischen beiden und ver- 
lor seine Selbständigkeit. An Stelle des früheren Seever- 
kehrs trat jetzt der von der Küste nach dem Innern ge- 
richtete I^ndverkehr in den Vordergrund. Auch trugen 
die Versandung der Häfen und die Gefährdung der Kara- 
wanenwege durch räuberische Nomaden mit zum Nieder- 
gange bei. 2) 

Vorderindien. Es streckt sich mit seinen beiden 
Gestadeseiten weit in den Indischen Ozean hinein zwischen 
die arabisch - afrikanisch - europäische Welt im Westen 
und die malayisch-chinesisch - australisch - amerikanische im 
Osten. Windsysteme und Strömungen führen die Völker 
von beiden Seiten leicht heran. Die höchste Stei- 
gerung dieser Weltstellung kommt Ceylon zu, deshalb ist 
es nach Ritter der wichtigste Stapelort und Weltmarkt des 
Orients geworden. Die Briten zog es an, weil es der ge- 



1) Erdk. XV, 15. 19. 

2) ib. XVII, 6 ff ; 17. 
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eignetste Punkt ist, von dem ans die britische Marine über 
die Südhemisphäre verteilt werden kann; es ist das Malta 
des Indischen Ozeans in einem grossen Stile. 1) 

Die Begünstigung Singapurs findet Ritter in seiner 
I^ge an der Verbindungsstrasse zwischen dem östlichen 
und westlichen maritimen Asien, in seiner Inselnatur und 
in einigen lokalen Eigenschaften: Das Fahrwasser ist ruhig 
und vor den Teiftmen der Chinasee geschützt, der Hafen 
geräumig, das Klima durch frische Winde gesund. Diese 
Vorzüge lockten die nach einem Freihafen im Mittelpunkte 
des südostasiatischen Verkehrs suchenden Briten nach 
Singapur. 2) 

Das Kap der guten Hoffnung. Die Holländer erkann- 
ten zuerst die günstige WeltsteUung der Südspitze Afrikas. 
Die Engländer schätzten das Kap als Schlüssel zum Indi- 
schen Ozean und als einen Hauptposten zur Beherrschung 
des Weltmeeres. Sie unterstützen, sagt Ritter, die Aus- 
wanderung nach diesem wichtigen Phmkte durch mannig- 
fache Vergünstigungen. 8) 

Die Weltstellung Alexandrias wurde zuerst nicht 
einem Afrikaner, sondern einem Ausländer klar; während die 
Ideen der Äg^ypter auf ihren Kontinent beschränkt geblieben 
waren, so stand dem mazedonischen Alexander die Relation 
Ägyptens zu Europa deutlich vor Augen, und dieser Ein- 
sicht in die wichtigen Beziehungen Ägyptens und Europas 
verdankte Alexandria seine Gründung. 4) 

Aden ist das Gibraltar des Orients; es beherrscht 
einerseits den Eingang zum Roten Meere und zum Nildelta 
und andererseits den Ausgang zum Indischen Ozean. Dazu 
kommen noch als lokale Gunst ein guter Hafen und ab- 
wechselnd nach beiden Richtungen wehende Winde,5) die auch 
schon Heeren als besondere Begünstigung Adens hen''orhebt. 



1) Erd. V, 428; VJ, 31. 68. 

2) ib. V, 5; ff. 
H) ib. I, 121 ff. 

4) ib. (1. Ausg.) If, 256. 
0) ib. (2. Ausg.) XU, 677. 
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Dschidda dagegen verdankt nach Ritter seine Be- 
deutung lediglich seiner ^Weltstellung" als Zwischenstation 
zwischen Ägypten und Indien und dem Umstände, dass es 
die nächste Meeresanfurt für Mekka ist Eine örtliche Be- 
günstigung habe es dagegen nicht : keinen Hafen für grosse 
Schiffe, nur eine unsichere Rhede zwischen Korallenbänken; 
auf dem Lande an der Küste keinerlei Kultur, nicht einmal 
gntes Trinkwasser.^^) 

Dagegen heisst es in dem von Alex. Dom herausgegebenen 
Werke: Seehäfen des Weltverkehrs, II, S. 633, der Hafen Dschiddas 
sei zwar schwer zugänglich, aber sehr gut und durch Felsriffc ge- 
schützt. 

Peschel findet eine lokale Begünstigung Dschiddas darin, dass 
es während eines halben Jahres der Treffpunkt eines südwärts und 
eines nordwärts wehenden Windes ist, während im andern halben 
Jahre nur Nordwind über das ganze Rote Meer hin weht. Deswegen 
löschen viele Schiffe hier ihre Ladung, andere warten auf den Wind- 
wechsel.*2j Was Peschel hier über die Windverhältnisse des Roten 
Meeres sagt, trifft nach dem von der Deutschen Seewarte 1891 heraus- 
gegebenen „Atlas des Indischen Ozeans" im allgemeinen zu, nur liegt 
der genannte Treffpunkt etwas südlich von Dschidda, und die ver- 
schiedenen Winde lassen sich nicht während vollständiger Halbjahre, 
sondern nur während zweier Winter-, bez. während zweier Sommer- 
monate feststellen. 

Wenn nun Ritter das Aufblühen Dschiddas als einen Beleg da- 
für anführt, wie eine günstige Weltstellung das Emporkommen eines 
Ortes so stark fördern kann, dass daneben die Hemmung durch lokale 
Ungunst kaum in Betracht kommt, so sieht man daraus, wie leicht 
bei noch unvollkommner geographischer Kenntnis ein Faktor innerhalb 
der geschichtlichen Gesamtwirkung eines Erdraumes überschätzt 
werden kann. 

infolge seiner Stellung innerhalb einer der wichtigsten 
Verkehrslinien zwischen Indien und dem Mittelmeere ist 
der Persische Golf nach Ritter immer im Besitze eines 
Welthandelsortes gewesen, wie Ormuz einst ein solcher 
war.3) Ebenso hat die auf demselben Handelswege zu 
überschreitende i^andenge zwischen dem Euphrat und dem 



1) Erdk. XIU, 12. 

2j VgL Peschel, Abhandlungen, herausgeg. von Löwenberg, I, 82. 

;)) Erdk. (I. Ausg.) II, 159. 

8 
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syrischen Meereswinkel immer eine wichtige Stadt getragen. 
Sind auch zahlreiche Städte ringsum in Trümmer gesunken, 
so hat doch Aleppo auf dieser Stelle Bestand gehabt bis 
heute. 1) 

Im Golfe von Iskenderun treffen drei wichtige Bahnen 
des Völkerverkehrs zusammen: die cilicischen Tauruspässe 
und der Seeweg des Golfes sind hierher gerichtet, und 
ebenso trifft der vom Euphrat kommende Weg hier aufs 
Meer. Das verleiht dem Golfe seine dauernde Bedeutung 
für kriegerische und für friedliche Bewegungen. Zahlreiche 
Heere sind, zumeist unter harten Kämpfen, an ihm hinge- 
zogen von Xenophon und Alexander an bis auf die Kreuz- 
fahrer und Türken.2) 

Gaza,3) Damaskus4) und Palmyraö) blühten nach 
Ritters Auffassung infolge ihrer Stellung zwischen Ägypten 
und den Euphratländern auf, doch fiel Palmyra seiner 
politischen Lage zwischen dem Römer- und Partherreiche 
zum Opfer. 

Die Längen- und Breitenausdehnung. 

Auf die Untersuchung der Weltstellung der Erdteile, 
an die wir die spezielleren Ausführungen über die Welt- 
stellung einzelner Länder, Meeresteile und Städte ange- 
schlossen haben, lässt Carl Ritter im methodischen Gange 
seiner Darstellung die Betrachtung der Längen- und Breiten- 
ausdehnung der Erdteile samt den daraus sich ergebenden 
geschichtlichen Wirkungen folgen. Es sind die allge- 
meinsten klimatischen Verhältnisse der Erdteile, die er da 
vergleicht.6) 

Den schärfsten Gegensatz hinsichtlich der Längen- und 
Breitenausdehnung bilden Asien und Amerika, wobei zu 

1) Erdk. (2. Ausg.) XVII, 1 153 ff; 1664. 

2) ib. XVII, 177$ ff. 
8) ib. XVI, 34. 

4) ib. XVII, 1033. 

5) ib. XVII, i486 ff. 

6) EinU u. Abli., S. 118 ff. 
Vorles. üb. Eiir., S. 8 ff. 
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Asien seine westliche Fortsetzung Europa mit gerechnet 
wird. Die grösste Ausdehnung sowohl Asiens wie Amerikas 
kommt fast einem halben Erdumfange gleich, doch erstreckt 
sich jenes von Osten nach Westen, dieses von Norden nach 
Süden. Amerika durchzieht alle Zonen und Klimate der 
Erde und erhält dadurch einen häufigen Klimawechsel. 
^Vsien dagegen lagert sich bloss über die nördliche Halb- 
kugel und zeigt nur halb so viele Klimawechsel als Amerika; 
es besitzt eine grössere kümatische Einheit. 

Mit dem Nebeneinander der verschiedenen Klimate in 
der Richtung seiner Haupterstreckung, wie es Amerika 
zeigt, verbindet sich auch ein analoges Nebeneinander ganz 
verschiedener Zustände innerhalb der organischen Welt, und 
beide Momente üben nach Ritter einen hemmenden Ein- 
fluss auf die Völkerbewegungen aus, besonders auf die- 
jenigen von Völkern auf niedriger Kulturstufe. Der nord- 
amerikanische Eskimo würde in Peru ebensowenig gedeihen 
wie der Peruaner in Grönland oder Patagonien. Gemildert 
wird der völkerhemmende Klimawechsel aber durch die 
Meere und „durch das vermittelnde Streichen seines grossen 
Meridiangebirges von Norden nach Süden**. Die Bedeutung 
dieses letztgenannten orographischen Momentes kennzeichnet 
Peschel (Völkerkde., 2. Aufl., S. 480) so: Die Kordilleren 
führen in höheren und kühleren Luftschichten als Brücken 
über den Wendekreis hinüber. 

^Vsien mit seiner grösseren klimatischen Einheit in der 
Richtung seiner weitesten Erstreckung von Osten nach 
Westen .war, auch ohne die Fortschritte der Schiffahrt, 
besser zur Bewegung der Völker geeignet; in dieser Rich- 
tung wandernd, fanden sie keine vernichtenden Kontraste, 
sondern verwandte Klimate. Dadurch wurde Asien ganz 
besonders derjenige Boden, auf dem das vermeintliche 
Ausbreitungsgesetz der Völker von Osten nach Westen 
wirksam werden konnte. Dagegen ist in der Richtung 
von Norden nach Süden die klimatische Verschieden- 
heit den Völkerbewegimgen ebenso hinderlich wie in 
Amerika. 

8* 



— 116 — 

0er Tunguse kann nicht in Ceylon und der Inder nicht in Nord- 
sibirien gedeihen. Die Mongolen gingen in Hindostan unter. Tschin- 
giskhan und der grösste Teil seines Heeres erlagen dem Sommerklima 
im oberen Hoanghotieflande , nachdem sie daselbst während des 
Winters Sieg auf Sieg erfochten hatten; der übrig gebliebene Teil 
des Mongoienheeres rettete sich nach dem kühleren Norden. 1) 

Die günstigste Längen- und Breitenausdehnung hat 
Europa, was sich auch bei Ritters Vorläufern vielfach aus- 
gesprochen fand. £s hat nicht den scharfen Gregensatz 
zwischen Polar- und Tropenwelt wie Amerika und Asien; 
die Nord- und Südenden sind einander noch befreundet, 
noch mehr aber die Ost- und Westenden. So konnte ein- 
und dieselbe Menschenrasse ganz Europa bevölkern, ja ein 
Volksstamm, die Normannen, konnten in Sizilien und in 
Norwegen, in Ruriks Reich und in Island gedeihen. Der 
Einwanderung und Einbürgerung asiatischer Völker setzte 
Europa kein Hindernis entgegen; so hat sich die Einbür- 
gerung der Avaren, Bulgaren, Magyaren und Türken in 
Europa vor den Augen der Geschichte vollzogen.*-^) 

Ausdrücklich aber hebt Ritter hervor, dass es einseitig 
sei, das Gedeihen oder Verkümmern eines eingewanderten 
Volkes als allein vom Klima abhängig zu betrachten. Man- 
nigfache Umstände können da zusammenwirken: ursprüng- 
liche Anlagen eines Volkes, der Wohnort mit seiner Boden- 
beschaffenheit, das Klima, die politische Verfassung, nach- 
barliche Kulturzustände u. a. mß) 

Betreffs der Erdteile Afrika und Australien unterlässt 
es Ritter, nach geschichtlichen Wirkungen zu suchen, die 
sich aus der eigenartigen Längen- und Breitenausdehnung 
ableiten liessen. 

Es mögen hier gleich einige speziellere Ausführungen 
folgen, in denen Ritter dem ungesunden Lokalklima ge- 
wisser Landschaften die Schuld am Scheitern gewisser ge- 
schichtlicher Bewegungen zuschreibt. 



1) Erdk. m, 379. 

2) Vortes. üb. Eur., S. i6. 
8) ib. S. 19. 
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Im Jahre 1825 eroberten die Briten Arakan; das mör- 
derische Fieberklima aber zwang sie, das Land mit Zurück- 
lassung weniger Posten wieder zu verlassen. Mit den 
Menschen kamen auch ihre Lasttiere und Kinderherden 
um.l) Das Bergland Nilgiri, umgeben von der Fieberzone 
eines Sumpfwaldes, hat sich jahrhundertelang isoliert er- 
halten und den Europäern den Zugang so erschwert, als 
wäre es eine Insel im stürmischen Ozean.2) Ebenso haben 
sich die kleinen Könige Inner-Ceylons ihre Selbständigkeit 
lange dadurch bewahrt, dass sie die fieberreiche Waldzone 
zwischen ihrem Hochlande und der Küste unberührt Hessen, 
wodurch sie die Europäer am wirksamsten femhielten.8) 
Die Heere des Grossmoguls zogen wiederholt von Bengalen 
im Brahmaputrathaie aufwärts und machten schnelle Er- 
oberungen in Assam ; aber jedesmal hemmte die eintretende 
Regenzeit den Vor- und Rückmarsch imd rieb die Heere 
durch Epidemien auf. Erst den mit dem Klima und der 
Kriegführung der Assamesen besser vertrauten Birmanen 
gelang es, Assam zu unterwerfen. Denen nahmen es die 
Briten wieder ab, die hier alle klimatischen imd topogra- 
phischen Hindemisse glücklich zu überwinden verstanden,**) 

Die Küstengliedenmg. 

Indem sich Carl Ritter nun den genaueren Umrisslinien 
der Erdteile zuwendet, kommt er zur Betrachtung der 
Küstengliederung. In der Hervorhebung der Wichtigkeit, 
welche die Küstengliederung für das historische Leben in 
Erdteilen und Ländern gehabt hat, kann er sich oftmals 
kaum genug thun, und er gelangt da vielfach zu beträcht- 
licher Überschätzung der UmrissgKederung an sich, worauf 
wir unten noch mehrfach zurückkommen w^erden. Die 
Funktionen der Erdteile im Orange der geschichtlichen Ent- 



1) Erdk. V, 318 ff. 

2) ib. V, 1000. 
8) ib. VI, 105. 

4) ib. IV. 288 ff; 336. 
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Wicklung leitet er zuweilen fast ausschliesslich von der 
Grünst oder Ungunst gerade der Küstengliederung ab. Da 
ist ihm die reiche Gliederung Europas „die erste Natur- 
bedingung, die wahre physikalische Grundlage** der hohen 
Entwicklung des Menschengeschlechts daselbst, und der 
gliederlosen Gestalt Afrikas wird fast allein die Schuld an 
der geringen selbständigen Kulturentwicklung Afrikas zu- 
geschoben. 1) Doch findet sich diese Überschätzung bei 
Ritter nicht überall; zuweilen bringt er die Anteile der 
verschiedenen Naturbedingungen an der geschichtlichen 
Entwicklung eines Landes in ein gerechteres Verhältnis. 

Mit der Küstengliederung hebt er ein Verhältnis her- 
vor, dem schon Herder, wie wir sahen, die höchste Be- 
deutung beimass ; dessen Grössenbestimmung von Ritter 
an in der Folgezeit auf sehr verschiedene Weise versucht 
und dessen anthropogeographischer Wert in der geogra- 
phischen Wissenschaft, besonders in der Siedelungskunde,2) 
wiederholt und mit oft weit abweichenden Ergebnissen 
untersucht worden ist. 

Carl Ritter bestimmt die Grösse der Küstengliederung 
auf zweierlei Weise. Einmal zerlegt er einen Erdteil in 
Stamm und Glieder und berechnet, den wievielsten Teil 
vom Areal des Stammes das Areal der sämtlichen Glieder 
beträgt; dadurch findet er, wie gross die Anlage eines 
Erdteils zur Individualisierung ist. Zum andern berechnet 
er, auf wieviel Quadratmeilen des gesamten Areals eine 
Längenmeile der Küste kommt, und daraus ergiebt sich 
ihm die Grösse der ozeanischen Aufgeschlossenheit und 
Empfänglichkeit fiir fremde Einflüsse.^) Doch lässt er 
beides vielfach ineinander greifen. 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 203 ff. 215. 

2) Professor Hettner ^iebt in der «Geojjr. Zeitschrift", 1895, '^- 3^' ^^ 
einen Abriss der Entwicklung: der Siedelunj^skunde, worin er alle diejenigen 
namliarten Autoren mit aiifzlhlt, die sich mit dem Einflüsse der Küsten- 
gUederung auf die Entstehung der Absiedlungen beschäftigt haben. 

3) Vorles. üb. aUg. Erdk., S. 203 ff. 
Vorles. üb. Eur., S. 72 ff. 
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Dr. Keber wendet sich schon 1863 in Petermanns Mitteilungen!) 
gegen den Missbrauch, zu dem die letztere der beiden Methoden führen 
könne; einen Wert habe sie nur dann, wenn die zu vergleichenden 
Länder gleiche Grösse, aber verschiedene Gestalt haben. Länder von 
verschiedener Grösse könnten dagegen nach dieser Methode nicht 
verglichen werden, denn je kleiner ein Land, um so günstiger erscheine 
seine Küstenentwicklung. Demgegenüber weist aber Ratxel darauf 
hin, dass mit der Grössenabnahme thatsächlich die ozeanische Aufge- 
schlossenheit wächst. 2) 

Die Grösse der geschichtlichen Wirkung der Küsten- 
gliederung findet Carl Ritter fast ausschliesslich nach der 
Formel: Je grösser die Küstenentwicklung, um so stärker 
die geschichtliche Wirkung I Zur Küstenentwicklung hinzu- 
kommende Naturausstattung der Glieder durch Boden- 
plastik, Produkte, günstige Stellung zu Meeren und Län- 
dern könne wohl eine Steigerung hervorbringen, aber das 
Grundlegende, der erste Massstab für die geschichtliche 
Funktion jeder Gliederung sei immer ihre rein horizontale 
Ausdehnung. 3) Nach diesem Massstabe der linearen und 
geometrischen Entwicklung betrachtet Ritter nun die Küsten- 
gliederung der Erdteile und die daraus sich ergebenden 
geschichtlichen Wirkungen, aus denen wir hier wie bisher 
die geschichtlichen Bewegungen besonders hervorheben. 

Afrika ist nach Carl Ritter ein Stamm ohne Glieder.4) 
Die Gestadelinie ist dis kürzeste im Vergleich zu allen 
anderen Erdteilen. Zwei Völker, Karthager und Portu- 
giesen, konnten die UmschiflFung des ganzen Küstensaumes 
vollenden. Die Berührung mit dem Meere ist sehr gering, 
die Mitte in hohem Masse unzugänglich. Da auch die 
Klimatik keine anderen Gegensätze als die des tropischen 
und subtropischen Klimas zeigt, so ist dem ganzen Erdteile 



1) Vgl. Petermanns Mitteilungen, 1863, S. 309 unter der Oberschrift: 
Flächeninhalt und Küstenlänge, ein stehender Missbrauch beim Vergleiche 
derselben durch Zahlenangaben. Von Dr. Keber. 

2) Vgl. Ratzel, Anthropo-Geogr., I, 231. 
8) Vorles. üb. Eur., S. 82. 

4) Einl. u. Abh., S. 121. 231. 
Vorles. üb. allg. Erdk., S. 203. 
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mit dem Mangel grosser Gregensätze alle Individualisierung 
seiner Natur- und Völkerverhältnisse versagt; alle Erschei- 
nungen sind hier im höchsten Grade gleichartig, einförmig, 
kontinental. Der dürftigen Gliederung entsprangen keine 
kräftigen Impulse zu geschichtlichen Bewegungen; daher 
überall patriarchalische Urzustände der Völkerschaften ohne 
alle Berührung mit den Fortschritten der anderen Erdteile, 
geistiger und gesellschaftlicher Stillstand selbst im über- 
völkerten Sudan, Mangel an hervorragenden Staatenbil- 
dungen. Nur etliche schmale, begünstigte Küstenstriche 
machen hiervon eine Ausnahme, wo einige Kultur durch 
Ansatz oder Anflug von aussen hervorgerufen, aus Mangel 
an verjüngender Nachfolge aber wieder verkümmert ist, 
ohne weite Verbreitung nach dem Inneren gefunden zu 
haben.l) 

Die Annahme Ritters, dass „die afrikanische Völkerwelt in ihren 
Urzuständen gänzlich ausser Berührung mit den Fortschritten der Zeit 
geblieben sei," 2) lässt sich nicht halten. Ihr widerspricht z. B. schon 
die weite Verbreitung der Schmiedekunst in Afrika, die dagegen unter 
den amerikanischen Völkern fehlte. 

Oberhaupt macht sich das Allzuallgemeine, nur Andeutende und 
darum oft Anfechtbare so mancher Ritterschen Ausführungen über 
die geographische Bedingtheit historischer Vorgänge gerade bei seinen 
Darstellungen afrikanischer Verhältnisse besonders bemerkbar, da ihm 
hier vergleichsweise wenig zuverlässige Quellen zu Gebote standen. 
Doch wenn es nach der obigen Schilderung fast den Anschein hat, 
als nehme Ritter für Afrika (mit seinem „vielbewegten Völkerleben", 
Ratzel, Anthr.-Geogr. I, 292) einen Mangel aller geschichtlich bedeut- 
samen Bewegungen an, so finden sich demgegenüber an anderer Stelle 
ausdrückliche Hinweise auf gewisse geschichtliche Bewegungen afrika- 
nischer Völker. So erwähnt er z. B. die Wanderungen der Neger von 
Hoch- nach Tiefländern und ihr Drängen nach der Küste; 3) ebenso 
die Bewegungen aus Anlass des Handels, besonders des Sklavenhandels, 
und aus Anlass der Religion. 4) 



1) Erdk. n, 25. 

2) Volles, üb. allg. Erdk., S. 204. 
8) Erd. I, 334. 

4) ib. (i. Ausg.) I, S. 234 ff. 
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Asienl) ist im Osten, Süden und Westen reich ge- 
g-liedert, nur im Norden geringer; das Areal der Glieder 
verhält sich zum Stamme wie ^[5 : ^[5. Die Glieder sind 
zumeist grosse Halbinseln, deren jede eine eigentümliche 
M^elt von Naturerscheinungen darbietet; und die geschicht- 
liche Wirkung dieser Art von Gliederung sieht Ritter in 
der Ausbildung zahlreicher Völkerindividualitäten. vStatt 
der drei wesentlichen DiflFerenzierungen der afrikanischen 
Bevölkerung (Neger, KaflFem, Berbern) treten hier, um nur 
die wichtigsten zu nennen, die Völkerwelten der Chinesen, 
Malayen, Hindu, Araber und Kleinasiaten auf. In schroffem 
Gegensatze zu den Gliedern steht der kompakte Stamm, 
den auch die vom Gestade herkommenden Thalformen und 
Stromlinien nicht von einem Ende (bis zum anderen zu 
durchschneiden vermögen; dadurch fehlt es ihm an solchen 
von der Natur angelegten Kommunikationslinien, wie sie 
Europa in hinreichender Zahl besitzt. Die gleichförmigen 
Landflächen Zentralasiens bleiben die Heimat der Nomaden 
mit ihrem seit Jahrtausenden stationären, aber immer gleich 
beweglichen Leben. Hier nahmen zahlreiche Völkerzüge 
ihren Ausgang und schritten nach der reich ausgestatteten 
Peripherie fort. Die Kulturvölker der Halbinseln aber 
konnten über die physikalisch und ethnog^phisch hem- 
mende Mitte hinweg zu keiner regen gegenseitigen Be- 
rührung gelangen, wenige temporäre Ausnahmen abge- 
rechnet. 

Als eine solche Ausnahme führt Ritter den angeblichen weit- 
historischen Einfluss der Chinesen auf Zentral- und Westasien an,2) 
der hauptsächlich im Handelsverkehr und in Eroberungen sich gezeigt 
habe, wobei die alte chinesische Kultur über die ihr entgegen treten- 
den tiefer stehenden Kulturen immer die Oberhand gewann. Dieses 
Vordringen nach Westen findet nach Ritter seine Erklärung in dem 
Bestreben der Chinesen, ihren Einfluss und ihr Reich bis an die grosse 
Naturgrenze zwischen dem Osten und Westen auszudehnen. 



1) Einl. u. Abh., S. 121. 230 fr. 
Vorles. üb. allg. Erdk., S. 205. 
Erdk. II, 23. 

2) Erdk. VII, 538 flf. 
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Unter dieser Naturgrenze versteht Ritter den von Klaproth in 
die Geographie eingeführten und auch von Humboldt in seiner 1839 
und 1840 gezeichneten Karte der „Gebirgsketten und Vulkane in Zen- 
tralasien"!) angegebenen Bolor, den man sich als ein meridionales 
Kettengebirge vorstellte, das in der Gegend des Pamir den Hindukusch 
rechtwinklig schnitt. 

Die sibirische Nordwelt ist durch den Mangel einer 

tief einschneidenden Gliederung, durch Abscheidung von 

der hochkultivierten Südwelt und durch ihre polare Natur 

lange Zeit in der Entwicklung zurückgeblieben; höhere 

Kulturformen sind erst aus dem begünstigteren Nordeuropa 

hereingetragen worden.2) 

Als ein Beispiel dafür, wie Meereseinschnitte geschichtliche Be- 
wegungen hervorrufen können, führt Ritter den Golf von Akaba an. 
Wie er Völker, die so weit ab vom Indischen Ozean wohnten, in den 
Zeiten primitiver Schiffahrt doch zu Unternehmungen auf diesem an- 
regen konnte, das zeige die Salomonische Fahrt nach Ophir von 
diesem Golfe aus. Ophir verlegt Ritter nach Ostindien und stützt sich 
dabei hauptsächlich auf die Etymologie derjenigen Namen, mit welchen 
die aus Ophir gebrachten Güter bezeichnet wurden.3) 

Wenn es Afrika sowohl an ozeanischer Aufgeschlossen- 
heit als auch an Individualisierung fehlt; wenn in Asien 
zwar eine reichere Individualisierung, aber nicht ein gleiches 
Mass von Aufgeschlossenheit zu Tage tritt, so findet sich 
in der Gliederung Europas beides, weitgehende Aufge- 
schlossenheit und reiche Individualisierung, vereinigt. Die 
Küstenentwicklung Europas*) ist die ausgebildetste aller 
Erdteile; der Küstensaum beträgt eine Aquatorlänge, 
5400 Meilen, während das dreimal grössere Afrika 
nur 3800, das fünfmal grössere Asien 7000 Meilen hat. 
So besitzt Europa das Maximum der Berührung und Wech- 
selwirkung zwischen Land- und Wasserwelt, und durch 



1) Beilage zu Humboldts: Central- Asien. Untersuchungen über die Gre- 
birgsketten und die vergleichende Klimatologie. 1843 in Paris herausgegeben. 

2) Einl. u. Abb., S. 236. 
8) Erdk., XIV, 348. 

4) Vorles. üb. Eur., S. 65 ff. 

Vorles. üb. allg. Erdk., S. 208 ff. 
Einl u. Abb., S. 230 ff; 125. 
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den Reichtum seiner Buchten- und Hafenbildung ist es 
einesteils zur grössten Empfänglichkeit gegen alles Fremde, 
andemteils aber zur Ausbildung der vollkommensten Nautik 
und somit zur Beherrschung der ganzen Welt befähigt 
worden. Diese Beherrschung der Welt durch Europa zeigt 
sich auf den Gebieten des Handels, der geistigen Kultur 
und der Politik ; der ganze Erdkreis ist europäisiert worden. 

Die Glieder Europas sind zugleich von bedeutender 
Grösse, ihr Areal verhält sich zu dem des Stammes wie 
1:2, und sie sind von der Natur reich ausgestattet; darum 
konnten sich die Bevölkerungen darauf zu Individualitäten 
ausbilden. Die schmale, keilförmige Mitte Europas wird 
von keinem grossen, jeden Verkehr erschwerenden Hoch- 
lande wie in Asien erfüllt; ihr Boden ist vielmehr durch 
vielfach sich verzweigende Thalbildungen und Stromrinnen, 
die sich bis auf geringe Entfernungen gegenseitig nähern, 
mit natürlichen Kommunikationen für die auf den Gliedern 
des Erdteils wohnenden Völker versehen. So konnten die 
hochentwickelten Völker der Halbinseln auf den Kontinent 
leicht zurückwirken. „Was verdankt nicht Europa den 
Griechen, Italiern, Spaniern, Holländern, Dänen, Skandina- 
viern!** Wie ganz anders hätte sich das historische Leben 
Europas gestalten müssen, wenn die Gliederung im Stile 
schmaler Landzungen wie Malakka oder armer Klippen- 
reihen wie in Alaska ausgefallen wäre.l) 

Von den Gliedern der europäischen Nordwestseite einer- 
seits und denjenigen der Südseite andererseits sind sehr 
verschiedene Impulse zu geschichtlichen Bewegungen aus- 
gegangen. Die Nordwestglieder sind reich an ozeanischen 
Anfurten, Zuströmungen, Ebben und Fluten und besonders 
zur Verbindung mit der transatlantischen Welt geeignet; 

daher werden alle von WeltschiflFem bewohnt. 

England allein hat 105 grosse Seehäfen, ohne die Nordseite mit 
in Betracht zu ziehen. 2) Die vielen günstigen Hafenstellen Galiziens 
lockten Phönizier, Karthager und Normannen ins Land, doch ver- 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 220. 

2) Vorles. üb. Eur„ S. 415 flf. 
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hinderte das hinter der Küste aufsteigende Bergland ein weiteres 
Eindringen. 1) 

Der Charakter des Südgestades dagegen liegt nicht 
darin, die Anwohner in weite Fernen zu locken. Das 
Mittelmeer ist kein offener Ozean, sondern das Zentralmeer 
der alten Welt, ohne Ebbe und Flut, sagt Ritter,2) ohne 
grosse ozeanische Strömungen, die den Weltschiffer von 
selbst forttragen. Es führte vielmehr zur frühzeitigen Be- 
rührung mit den nahen Gegengestaden Afrikas und Asiens; 
doch behielt Europa in demselben !Masse die Oberhand 
über seine Gregengestade, in welchem es diese an Gliederung 
übertrifft. 

Ergössen sich aber auch in Lybien, Numidien und aus dem 
Atlas Ströme von der Grösse des Nils ins Mittelmeer, so würde, 
meint Ritter, der Neger nicht der Sklave des Europäers geworden 
sein ; vielmehr läge da die Vermutung nahe, dass sich die energischen 
Berber mit Übergewalt über Südeuropa ergossen und den Gang der 
Entwicklung unsres Erdteils in ganz andere Bahnen gelenkt hätten. 

Die drei südlichen Halbinseln Europas^)! sind einander 
weit mehr benachbart als die drei Südhalbinseln Asiens. 
Während Arabien, Dekan und Hinterindien wegen ihrer 
grossen Entfernung von einander als drei gesonderte Welten 
zu betrachten sind, so haben Griechenland, Italien und 
Spanien immer in viel regerer Wechselwirkung gestanden, 
die durch Inselgruppen in den schmalen Zwischenmeeren 
noch erleichtert wurde. 

Von allen europäischen Südhalbinseln hat Griechen- 
land^) die grösste Küstenentwicklung; während die Küsten- 
krümmung in Italien 350, in Spanien 420 Meilen beträgt, 
steigt sie in Griechenland auf 560 Meilen. Diese unüber- 
troffene maritime Zugänglichkeit spiegelt sich in seiner 
Geschichte wieder. Die Griechen mussten eine litorale 
Nation werden, die mit ihren Unternehmungen (Handel, 



1) Vorl. ftb. Evr., S. 361. 

2) ib. S. 75. In Wirklichkeit fehlen auch dem Mittelmeere die Ge- 
zeiten nicht ganz. 

8) ib. S. 270 flf. 
4) ib. S. 275 ff. 
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Kolonisation, Eroberungen) auf die Gewässer angewiesen 
war, was von Montesquieu bis auf Ritter so vielmals aus- 
gesprochen worden ist Seiner Marine verdankt Griechen- 
land zweimal seine Befreiung, einmal vom Joche der Perser, 
das andere Mal von der Herrschaft der Türken. 

Dass aber eine bedeutende Küstenkrümmung nicht überall einen 
so starken Einfiuss ausgeübt habe, gesteht Ritter für Schottland und 
Skandinavien zu, und er sieht die Ursache dafür hauptsächlich in der 
Unwirtlichkeit und in ungünstigen, nicht näher von ihm bezeichneten 
lokalen Verhältnissen dieser Länder. 1) 

Griechenland zeigt trotz der Kleinheit seines Raumes 
einen Reichtum von Völkerindividualitäten, die sich aber 
nicht vorzugsweise auf den vielen Landzungen, sondern 
um die kesselartigen Golfe, deren Ufern die leichteste Ver- 
bindung imtereinander möglich war, herausgebildet haben. 
Eine Verbindung der einzelnen Golflandschaften zu Lande 
wurde durch das Gebirge im Innern erschwert. So fehlten 
Griechenland die Impulse zu gemeinsamem Völker- und 
Staatsleben, es zerfiel in kleine politische Gebilde, was 
Heeren schon mit der Landesnatur in Zusammenhang brachte, 
und jedes derselben strebte nach der Hegemonie. 

An Griechenland als dem Schauplatze so vieler hoher 
Kulturen, dem Ausgangspunkte so grosser geschichtlicher 
Bewegungen, dem Lande, das in seiner Blütezeit im Be- 
sitze der Seeherrschaft über das ganze Mittelmeer ^-ar, 
zeige es sich, meint Ritter, dass Kleinheit des Raumes der 
historischen Bedeutung eines Landes keinen Eintrag thue, 
dass nicht die grosse Zahl 'der Quadratmeilen, sondern die 
hochentwickelte Ländergestalt am schwersten in der Wag- 
schale der Civilisation wiege/^) 

Bei diesem Hinweise, dass die historische Bedeutung nicht von 
der Grösse des Erdraumes abhängig sei, den Ritter öfters, z. B. bei 
Palästina und PhÖnisien wiederholt, unterschätzt er die Nachteile zu 
enger politischer Räume. Denn gerade die räumliche Beschränktheit 
Griechenlands hat den Mangel eines grossen Zuges in seiner Politik, 



1) Vorles. üb. Enn, S. 286. 

2) ib. S. 281. 
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den Verlust der von Griechen kolonisierten fremden Gestade und 
zuletzt den politischen Untergang zum grossen Teile mit verschuldet. 1) 

Amerika zeigt in seinen beiden Festländern ein sehr 
verschiedenes Mass von Küstengliederung; der Norden 
übertrifft den Süden bei weitem. 2) 

Nordamerika wird durch zwei Binnenmeere, zahb-eiche 
Küsteneinschnitte und weite Flussmündungen auf der atlan- 
tischen und nordpolaren Seite reich gegliedert, während 
die westüche Gliederung gering ist. Die Funktion der 
atlantischen Gliederung ist weniger Individualisierung, als 
vielmehr grosse Zugänglichkeit für europäische Einflüsse 
(für europäische Räuber, wie Herder bitter sagte), die durch 
günstige Winde und Strömungen noch gesteigert wird. So 
wurde der Osten zuerst zu höherem geschichtlichen Leben 
erweckt, das sich dann weiter nach dem weniger begünstigten 
Westen fortpflanzte. Die Gliederung des polaren Nordens ist 
überreich ausgefallen, und da der innere Bodenbau eine 
leichte Verbindung mit den südlichen Kulturländeni ermög- 
licht, so sei vorauszusehen, sagt Ritter, dass er in immer 
wachsendem Masse am geschichtlichen Leben Nordamerikas 
teilnehmen werde. Die südlichen Glieder Mexiko und Flo- 
rida werden nach Ritter voraussichtlich der Schauplatz 
grosser geschichtlicher Bewegungen in meridionaler Richtung 
sein^ denn sie strecken sich dem überreich ausgestatteten 
Südamerika entgegen, während die Halbinsehi Südasiens 
dem leeren Ozean und diejenigen Südeuropas hauptsächlich 
dem unwirtbaren Nordafrika zugekehrt sind. 

Die Oberschätzung der Gliederung an sich ohne Rücksicht 
auf die sonstige lokale Bodennatur zeigt sich hier an den grossen 
Erwartungen, die Ritter betreffs der dem Nördlichen Eismeere zuge- 
kehrten Glieder und betreffs Floridas hegt. Die streng polare Natur 
der Nordseite Amerikas hebt die Vorteile der Gliederung fast völlig 
auf; und Florida, das vermeintliche „nordamerikanische Italien" mit 
seiner Hafenarmut, seiner Unwcgsamkeit und seinem bösen Sommer- 



1) V^l. Ratzel, PoUt Geogr., S. 31. 303. 

2) Einl. 11. Abb., S. 126. 241. 
Volles, üb. allg. Erdk., S. 231 flf. 
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klima 1) hat bis jetzt nur eine] vergleichsweise untergeordnete Rolle 
zu spielen vermocht. Ratzel weist in der „Kulturgeographie der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika" 2) nach, dass Florida in seiner wirt- 
schaftlichen Entwicklung noch keineswegs auf eine hohe Stufe gelangt 
ist. Es steht in Bezug auf die Bevölkerungszahl und den Umfang des 
Eisenbahnnetzes unter allen Vereinigten Staaten mit in letzter Linie, 
und auch in Bezug auf den Schiffsverkehr und den Schiffsbau wird es 
von den meisten atlantischen Küstenstaaten weit übertroffen. 

In einem andern Falle weist Ritter allerdings auch einmal auf 
die nachteiligen Folgen eines Übermasses von Gliederung hin : Die 
Küste von Arakan ist in hohem Grade zerschnitten, und in die tief 
ins Land reichenden Einschnitte münden zahlreiche Bergwasser, die 
die Küste verschlammen. Diese Meereseinschnitte bereiten der Küsten- 
schiffahrt und der Landpassage an der Küste entlang die grössten 
Schwierigkeiten, welche von einer britischen Eroberungsarmee im 
Jahre 1825 nur auf sehr zeitraubende Weise überwunden werden 
konnten. 8) 

Südamerika ist wie Afrika und Australien ein Stamm 
fast ohne Glieder.-*) Die centralen südamerikanischen Völker 
nehmen ungefähr dieselbe niedrige Stellung ein wie die 
Völker Afrikas. Doch lassen die von Afrika völlig ver- 
schiedene plastische Bodengestaltung Südamerikas , seine 
kolossalen Stromsysteme, seine viel günstigere Klimatik in 
viel näherer Zukunft einen Fortschritt des Völkerlebens er- 
warten als in Afrika. 

Australien besitzt tri^tz seiner sonstigen Armut an 
Gliedern am Südostende einen gfrossen Hafenreichtum, der 
diesen Teil befähigt hat, europäische Kultur rasch aufzu- 
nehmen und sowohl ins Innere des Kontinentes, als auch 
über die Inseln des südlichen Stillen Ozeans weiter zu 
verbreiten. 0) 

Die Vorteile, die die Küste ihren Bewohnern bietet, 
hat, besonders in küstenarmen Ländern, ein beständiges 
Drängen aus dem Inneren nach dem (restade und ein Ver- 



1) Vgl. W. Sievers, Amerika, S. 572. 

2) n, S. 187. 419- 435 ff- 
8) Erdk. V, 3 1 1 ff . 

4) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 233. 

o) Einl. u. Abb., S. 243. 
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drängen [der Küstenvölker hervorgerufen. Die Menge 
kleiner, stark von einander abweichender Völkerschaften am 
Golfe von Guinea ist auf solches küstenwärts gerichtete 
Drängen zurückzuführen. 1^) Die arabische Wüste stösst 
ohne Authören ihre Söhne nach den Küsten des Arabischen 
Golfes aus, und ein Stamm ersetzt dort immer den anderen.*^; 
Seewinde und Meeresströmungen vermögen nach 
Ritter die Vorteile günstiger Küstengliederang und Welt- 
stellung beträchtlich zu steigern oder zu vermindern. 

Eine Meeresströmung setzt als „maritimes Gängelband der Völker'' 
Nordwesteuropa und Nordostamerika in Verbindung 3) und hilft mit, 
Nordamerika zu einem „verjüngten Europa" zu machen. Ein Kreis- 
lauf von Strömungen hat die ersten nach aussen gerichteten geschicht- 
lichen Bewegungen der Phönizier geleitet : von Phönizien nach Cypem 
und Cilicien, vom westlichen Klcinasien nach Ägypten und von da 
zurück nach Phönizicn.4) 

Madagascar wird mehr durch die reissendc Strömung, als durch 
die Breite des Meeresarmes von Afrika getrennt. öj Dagegen lassen die 
flachen Inseln und ^Klippen zwischen Vorderindien und Ceylon den 
Meeresbewegungen nur wenig Durchgang und erhalten das Meer ruhig 
und zur steten Überfahrt geeignet. Dadurch erst ist Ceylon zu einer 
begünstigten Küsteninsel geworden, welche geschichtliche Bewegungen 
von Indien herüber erweckt hat.6) Das chinesische Zwischenstromland 
wird nach Ritter nur von zu-, nicht von wegführenden Strömungen 
berührt, was mit dazu beigetragen habe, aus den Chinesen keine 
Weltschiffer zu machen.?; Der regelmässige Wechsel der Monsune 
zwischen Arabien und Indien, vom ägyptischen Schiffskapitän Hippalus 
entdeckt, überhob die Seefahrer der beschwerlichen Küstenfahrt und 
führte Araber und Ägypter direkt zu den Schätzen Indiens und Ta- 
probanes und begünstigte die Verbreitung der Araber über die indische 
Halbinsel.8) 

Die Methode und die Ergebnisse der Ritterschen 

Untersuchungen über Küstengliederung und deren geschicht- 



1) Erdk. 1, 334. 

2) ib. (i. Au.sg.) II, i66. 
•)) Kinl. u. Abh., S. 242. 

4) Erdk. TiVLU 23. 

5) Volles, üb. allg. Erdk., S. 224. 

6) Erdk. VI, 148. 

7) ib. IV, 712 ff. 

8) Vgl. Carl Ritter, Gesch. d. Erdk. u. d. Entd. S. 90. 
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liehe Wirkungen haben bald Berichtigungen und Ergänzungen 
hervorgerufen. Statt den anthropogeographischen Wert der 
Küstengliederung fast ausschliesslich vom Masse und von 
der geometrischen Form derselben abhängig zu machen, 
wie es auch J. G. Kohl in seinem Hauptwerke: Der Ver- 
kehr und die Ansiedlungen der Menschen in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Gestaltung der Erdoberfläche, 1841, 
thut, sind nach Ratzel besonders folgende Thatsachen in 
Bezug auf die Zugänglichkeit eines Landes mit in Betracht 
zu ziehenl): Reiche Küstengliederung und Hafenreichtum 
fallen nicht immer zusammen; eine gering gegliederte Küste 
kann sehr gute Häfen aufweisen; ein einziger Hafen genügt 
oft, um einem Volke zu einer Seeherrschaft zu verhelfen; 
eine gegliederte Küste kann eine unbewohnbare B'orm 
(Felsen) oder eine menschenfeindliche Bedeckung haben 
(Sumpf, Eis, Wüste). — Es muss untersucht werden, was 
sich aus einer Küstenstrecke durch herbeikommende An- 
siedler machen lässt; das geschieht am besten durch ge- 
naueste Betrachtung solcher Küstenstrecken, die in der 
Geschichte schon eine Rolle spielen oder gespielt haben. 
Alles Schematische aber ist vom Übel. 

Die Thatsache, die bereits Heeren andeutete, dass auch 
Ströme eine 'Art von Küstengliederung bewirken,2) hebt 
Ritter einmal ausdrücklich hervor, indem er sagt: Die 
Gliederung werde in ihrem Einflüsse auf die Erdteile noch 
dadurch erhöht, dass die eindringenden Meeresglieder fast 
immer grosse Landströme aus den Kontinenten hervor- 
locken; solche Flüsse trügen aber die Begünstigung der 
Gestadeländer weit ins Binnenland hinein, die Aufge- 
schlossenheit eines Landes dadurch vergrössenid.<^) 



1) Vgl. Ratzel, Anthropo-Geogr., I, S. 228 ff. und 

Ratzel, Zur Küstenentwicklung. Sonderabdnick aus dem Jahresberichte 
der geographischen Gesellschaft in München. 1894. 

2) jVgl. dazu Ratzel, Anthropo-Geogr., I, S, 237 ff; 277. 
8) Erdk. n, 26. 
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Die Insulierung. 

Eine maritime Erweiterung der Glieder erfahren die 
Kontinente durch die Inseln. 1) Deren grossen Einfluss auf 
die Geschichte der kontinentalen Völker betont Ritter ganz 
besonders und meint, dass dieser Einfluss bis auf ihn noch 
gar nicht oder nicht hinreichend beachtet worden sei. Die 
Art und das Mass der geschichtlichen Einwirkung der 
Inseln auf die Kontinente und untereinander hängt aber 
von verschiedenen Verhältnissen ab: von der Entfernung, 
der Grösse, der Naturbeschaffenheit, der Stellung zu den 
Festländern oder Inselgruppen. 

Inseln in ozeanischer Ferne sind lange Zeit so gut wie 

nicht vorhanden gewesen und erst bei fortgeschrittener 

Schiffahrt in den Kreis des Völkerlebens gezogen worden, 

z. B. Island, St. Helena. G^stadeinseln im Bereiche des 

Blicks dagegen haben schon bei wenig entwickelter Nautik 

zvu- Überfahrt gelockt, wie die früh bewohnten europäischen 

Inseln zeigen. 

Die Südostasien vorgelagerten Sundainseln haben zur Kolonisation 
angeregt, besonders die Chinesen. Hauptsächlich Fukien ist infolge 
seiner günstigen Lage zum Sundarchipel, seiner Überfülle an Be- 
völkerung und seiner reichen Hafenbildung der Ausgangspunkt eines 
nie versiegenden Auswandererstromes. Die chinesische Kolonisation 
hat aber nach Ritter einen ganz anderen Charakter als die phönizischc, 
griechische, arabische, holländische und britische ; es fehle das Streben 
nach politischer Unterwerfung des kolonisierten Gebietes.2) 

Besitzt eine Insel eine Natur des Bodens und des 
Klimas, welche der des Festlandes verwandt ist, so wurde 
die Besiedlimg erleichtert und die rasche Entwicklung einer 
Kultur ermöglicht, die der benachbarten festländischen ähn- 
lich, aber als insulare doch von einer solchen Selbständig- 
keit und Unabhängigkeit war, dass eine rege Wechsel- 
wirkung zwischen Festland und Insel dadurch hen^or- 
gerufen wurde. 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 221 ff. 
Einl. u. Abb., S. 236. 

2) Erdk. IV, 797. 809. 
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Hätte England eine schottische Hochlandsnatur und nicht eine 
so verwandte Naturbeschaffenheit dem europäischen Festlande zuge- 
kehrt, so wäre Abstossung an stelle von Anlockung getreten. Welche 
Bereicherung hat Europa durch die ihm naturverwandten Inseln und 
Inselgruppen erfahren! Das europäische Gestade ohne England, See- 
land, Sicilien, die Cycladen und Kreta — welche Verarmung!!) 

Doch hüte man sich ganz besonders hier vor „toter 
Landkartenansicht/ 2) denn rein lokale Verhältnisse können 
die geschichtliche Funktion sonst gleicher Inseln sehr ver- 
schieden gestalten. Madagascar und Afrika, zwar nahe, 
aber durch die gefahrvolle Mozambiquestrasse getrennt, 
sind fast ohne Verbindung geblieben und zeigen ver- 
schiedenartige Bevölkerungen. Die Insel gehört durch die 
Strömungen des Indischen Ozeans mehr dem Malayen- 
archipel als Afrika an, dessen Armut an historisch bedeu- 
tendem Leben durch den Mangel günstiger Gestadeinseln 

auch mit verschuldet ist 

Blieb Madagascar nur gleichgiltig für Afrika; so bedeuten die 
Feuerlandsinseln geradezu eine Benachteiligung Südamerikas; denn 
sie verlängern es gegen das stürmische antarktische Meer und ver- 
ursachen durch die klippenreiche Magellanstrasse eine erschwerte 
Umschiffung des Kontinents. Ein anregender Verkehr zwischen Pata- 
goniem und Pescherähs aber findet nicht statt. Liesse sich die Insel- 
gruppe bis vor den La Plata verschieben, so würde sie eine Be- 
reicherung Südamerikas darstellen. 8) 

Einen bestimmenden Einfluss auf die geschichtliche Be- 
wegung üben !^die Inseln auch als Naturbrücken von 
Festland zu Festland oder von einer Inselgruppe zur andern 
aus. Welche wichtige Rolle nach dieser Seite hin die 
ägÄischen Inseln, Sicilien, die Far Ör, Island, die Antillen 
und der Sundaarchipel gespielt haben, ist oben ausgeführt 

worden (vgl. über die Weltstellung, S. loo flf.). 

Die Pescadores, von denen man den Rauch auf dem Kontinente 
und auf Formosa aufsteigen sieht, halfen den Chinesen den lange 
verzögerten Übergang nach der grossen Gestadeinsel finden.4) 



1) Vorles. üb. äug. Erdk., S. 221. 

2) ib. S. 224. 
Erdk. II, 27. 

8) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 234. 

4) Erdk. IV, 858. 

9* 
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I 

Die südostasiatische und die australische Inselwelt 
zeigen zwei Extreme der Grössenverhältnisse, die beide zu 
einer Hemmung der geschichtlichen Bewegung geführt 
haben. Auf dem gewaltigen, Europa gleichkommenden 
Flächenraume des Sundaarchipels als dem einen Extrem hat 
sich allmählich eine fast völlig selbständige Völkerwelt 
herausgebildet, von der eine weit geringere Rückwirkung 
auf Asien vorhanden ist, als sich sonst bei weniger grossen 
Gestadeinseln zeigt. Die insulare Zerspaltung dagegen, die 
sich in der polynesischen Inselwelt bis zur Zersplitterung 
in winzige Landtrümmer steigert, hat nach Ritter eine bei- 
nahe gänzliche Unverbundenheit unter einander zur Folge 
gehabt und wirkt ebenso ungünstig auf das historische 
Leben ein wie die Armut an Gregensätzen im fast glieder- 
losen Airika.l) 

Hier stellt Ritter die Isolierung der polynesischen Inseln unter- 
einander zu scharf hin. Schon von Forster und Cook wird auf die 
vielfachen Wanderungen der Insulaner hingewiesen. Nach Ratzel hat 
hier die Inselnatur die Bewohner zu SchifTem und Wanderern ge- 
macht; es finden sich keineswegs isolierte Kulturentwicklungen in 
Menge, sondern die Inselflur ist ein Gebiet ausgedehnter Kolonien- 
gründung und reichen Verkehrs. Manche Inselvölker kommen nie zur 
Ruhe, sondern handeln und kolonisieren immer. Dazu bildet dieser 
Inselbereich den Schauplatz unaufhörlicher Kriege und Verdrängungen.2) 
Eine völlig zutreffende Anschauung der ethnographischen Verhältnisse 
dieser Inseln konnte Ritter bei dem damaligen Stande der wissen- 
schaftlichen Erforschung Ozeaniens freilich nicht haben. Die gründ- 
lichsten, allseitigen Untersuchungen durch reich ausgerüstete Expedi- 
tionen, wie es z. B. die Novara-, die Challenger-, die Gazellen- und 
die Tuscarora - Expeditionen waren, haben hier erst seit der Mitte 
unser« Jahrhunderts stattgefunden. 

Die Sicherheit, die die Inseln gewähren, hat sie viel- 
fach zu Asylen für Flüchtlinge gemacht, wofür auch Ritter 
mehrere Beispiele anführt. 

Bei der Eroberung Chinas durch die Mandschu bevölkerten zahl- 
reiche Emigranten die Pescadores und die Westhälfte von Formosa.3) 

1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 228. 

2) Vgl. Ratzel, Völkerkunde, 2. Aufl., I, 144 fl". 
Ratzel, Polit. Geogr., S. 676. 

8) Erdk. IV, 861. 
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Ebenso flüchtete sich die Koreanische Königsfamilie vor den Mandschu 
auf eine Korea östlich vorliegende Insel. 1) Cutch und Guzerat sind 
nur scheinbar Halbinseln; in Wirklichkeit sind sie Inseln und Asyle 
eingebomer Völker.2) 

Sicherheit, vorteilhafte Lage und Zugänglichkeit haben 
oft zusammengewirkt, um Inseln zu militärischen Stütz- 
pimkten und Handelsniederlassungen auszuwählen, woftlr 
Heeren schon aus der Geschichte Karthagos Beispiele an- 
führte. 

Bombay wurde durch die Portugiesen befestigt; als es in die 
Hände der Engländer kam, verlegte die Ostindische Kompagnie ihre 
Residenz auf diese gesicherte und mit einem guten Hafen ausgestattete 
Insel, obwohl das Klima mörderisch war.3) Das Inselpaar Bourbon 
und Isle de Frange betrachteten sowohl Franzosen als Briten als den 
Schlüssel zur Macht an der Malabarküste und in Hindostan. Von hier 
aus setzten sich die ersteren in den Besitz der portugiesischen Küsten- 
kolonien, zu denen eine leichte Oberfahrt führte.4) Die Insel Ormuz, 
„ein Haus der Sicherheit und des Reichtums'S blühte einst als ein 
berühmter Handelsstaat. 5) Ceylon ist Militärdepot und Stapelort zu- 
gleich. 6) Macao (nach Ritter ein felsiges Inselchen, in Wirklichkeit 
eine kleine Halbinsel der grossen Insel Macao, von dieser durch eine 
Quermauer abgegrenzt) vereinigte die Eigenschaften einer natürlichen 
Festung, die bei Unruhen in China den Portugiesen als Zufluchtsort 
diente, und eines überaus vorteilhaft gelegenen Handelsemporiums am 
Eingange zu einem Reiche von doppelt so grosser Bewohnerzahl als 
Europa, sagt Ritter, und am insel- und verkehrsreichen Saume des 
Grossen Ozeans. 7) 



1) Erdk. IV, 574. 

2) ib. VI, 1036. 
8) ib. VI, 1077. 

4) ib. (i. Ausg.) I, 827. 

5) ib. (i. Ausg.) II, 159. 

6) ib. VI. 68. 

7) ib. IV, 825. 
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Siebentes Kapitel. 

Die Hemmung und Förderung 
der geschichtlichen Bewegung durch die 
vertikale Gestaltung der Erdoberfläche. 

Allgemeinere Hinweise auf die Wichtigkeit der verti- 
kalen Bodenformen für die historischen Vorgänge und Zu- 
stände finden sich in Ritters Schriften mehrfach. So tadelt 
er die politische Geographie seiner Zeit deshalb, weil sie 
in der Hauptsache nur die Thatsachen der horizontalen, 
selten diejenigen der vertikalen Dimension berücksichtige, 
da sich doch die Ergebnisse beider in der Wissenschaft 
ebenso durchdringen müssen, wie sie in der Natur auch 
niemals getrennt vorkommen. 1) Er bezeichnet die Erhe- 
bungen und Vertiefungen als unendlich einflussreich für alle 
physikalischen und historischen Verhältnisse.2) Naturstrassen, 
Gebirgspässe, Stromlinien, Hafenbildungen und Küsten- 
strömungen bahnten den Eroberern, Händlern und Pilgern 
die Wege.8) 

Die Einzelausführungen ordnen wir nach den Haupt- 
erscheinungen der vertikalen Bodengestaltung. 

Über das Zusammentreffen vertikaler Kontraste. 

Da die Gegensätze in der Natur im allgemeinen starke 
Impulse zu geschichtlichen Bewegungen enthalten, so sind 
diejenigen Erdräume der Schauplatz wichtiger Völkerbe- 
wegungen geworden, auf denen die vertikalen Kontraste 
zusammentreffen. 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 199 fi. 

2) Erdk. IV, 428. 

3) ib. V, 433. 
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Ein solches ZusammentxeflFen der schärfsten Gegensätze 
findet sich in Centralasien dort, wo sich |in das plötzlich 
verschmälerte Hochland in der Gegend des Hindiikusch 
von Süden her das Industief land, von Norden her die Amu- 
tiefebene hineindrängen. Da sind alle Hauptformen verti- 
kaler Figfuration vorhanden: Plateau, Gebirgsketten und 
Tiefebenen, untereinander vermittelt durch gewaltige Stufen- 
länder mit Stromthälem nach verschiedenen Meeren hin. 
Das Resultat dieser Gestaltung tritt im Gange der Ge- 
schichte hervor: die Nomaden des Hochlandes fanden in 
den Stromthälem Bahnen, in denen sie in das Tiefland 
hinabzogen, und Eroberer stiegen auf denselben Wegen zu 
den Hochländern empor. So wirkte diese, nach Ritter in 
hohem Masse zugängliche Mitte gestaltend auf ihre Um- 
gebungen ein. Das Gregenteil solcher Gestaltung zeigt 
Mittelafrika, wo Armut an physischen Kontrasten und Ge- 
ringfügigkeit geschichtlicher Bewegungen vereinigt sind.l) 

Ebenso ist das einförmige Dekan mit seinen zumeist einseitig 
gerichteten und am Piateaurande unschiffbar werdenden Flüssen kein 
Schauplatz weitreichender geschichtlicher Bewegungen gewesen. 2) 

Eine Stelle, wo historische Belebtheit ihren Grund im Zusammen- 
treffen vertikaler Kontraste hat, ist auch die Landschaft um Peking. 
Hier treffen Plateau und Tiefland, nur durch einen schmalen Abfall 
geschieden, zusammen; hier vereinigen sich auch die meisten aus 
Sibirien kommenden Karawanenstrassen ; zahlreiche Oberl^Ue haben 
hier, wo ein so kurzer Abstieg in die Tiefebene führt, gedroht und 
schnelle Abwehr nötig gemacht Daher ist Peking als eine Konzen- 
tration chinesischer Macht gerade hier angelegt worden.3) 

Die höchste Steigerung kontrastierender Grestaltung 
zeigt aber Europa, Da herrscht keine Naturform ent- 
schieden vor; keine asiatischen und keine afrikaniscen Pla- 
teaus, keine amerikanischen Kordilleren und Urwälder 
scheiden Völker und Staaten; fes herrscht vielmehr Kom- 
bination, mannigfaltiger Wechsel aller Naturformen. Die 
Hochländer und Gebirge liegen isoliert und lassen zwischen 



1) Erdk. n, 75 ff. 

2) ib. V, 649 ff. 

3) ib. II, 120. 129. 
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sich grosse Lücken und Thäler, welche den Völkern und 
ihren Kulturen freien Durchzug gewährten und der Wege- 
bahnung keine allzuschweren Hindemisse entgegensetzten. 
Während in Asien und Afrika die ungeheure Einerleiheit 
der Natur die Ursache wurde, dass sich ein Volkseinerlei 
wie das türkisch-mongolische von der unteren Wolga bis 
zur chinesischen Grenze oder das arabische vom Atlas bis 
zum Indus ausbreiten konnte,!) so begünstigt in Europa, wie 
schon oben im Anschluss an Herders Ideen darüber aus- 
geführt wurde, die vielgestaltige Gruppierung der Boden- 
formen eine viel individuellere Völker- und Staatenent- 
wicklung, die sich schon in der grossen Zahl selbständiger 
Staatengebilde zeigt und in den europäischen Kolonisationen 
ihr Spiegelbild findet.*-^) 

Europa zerfällt im grossen und ganzen in ein gebirgiges 
West- und ein flaches Osteuropa. Der Westen ist der Sitz 
der alteuropäischen Völker und Kulturen, der flache Osten 
dagegen ist von slavischen Völkern bewohnt und beherrscht. 
Auf dem Übergange zwischen beiden liegen der preussische 
und der österreichische Staat; diese ihre geographische 
Stellung hat sie nach Ritter dazu berufen, die Vermittlung 
zwischen dem Osten und Westen zu bilden, und es ist diese 
Stellimg von grossem Einfluss auf die politische Entwicklung 
dieser Staaten gewesen.3) 

Von den Gebirgen. 

Die Funktionen, welche den Gebirgen in Bezug auf 
die geschichtliche Bewegung zukommen, tragen vorwiegend 
den Charakter der Hemmung, der Verzögerung.^) Sie er- 
fahren aber nach Carl Ritter wesentliche Änderungen je 
nach der Lage, der relativen Stellung zu anderen Boden- 
formen, der Modellierung, der Ausstattung mit Thalweiten 
und Thalverzweigungen oder nur schmalen Thalfurchen 



1) Vorles. üb. Eur., S. 90. 

2) ib. S. 83 ff. 

3) Vorles. üb. Eur., S. 93; 

4) Vgl. Ratzel, Polit. Geogr., S. 664 ff. 
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uhd ebenso nach der Natur des andrängenden Volkes. 
Was nun Ritter über die Bedeutung der Höhe, der Stellung, 
des Abfalls und der Form der Thallandschaften eines Ge- 
birges sagt, ist uns heute schon geläufig und erscheint uns 
wie alte, selbstverständliche Wahrheiten. Doch waren sie 
das zu Ritters Zeiten noch nicht; er ist der erste, der die 
anthropogeographische Wirkung der Gebirge einigermassen 
zu analysieren versucht. 

Die Höhe. Nicht die Gipfel-, sondern die Passhöhe 
bestimmt die Stärke der Hemmung;!) diese macht ein Ge- 
birge leicht oder schwer übersteiglich. In den Alpen be- 
trägt die mittlere Passhöhe nur die Hälfte der Gipfelhöhe, 
in den Pyrenäen und in den Kordilleren von Bolivia dagegen 
zwei Dritteile. Daher sind die xVlpen „ein Land der allge- 
meinen Passage** geworden,'^) die Pyrej^äen aber das hem- 
mendste aller europäischen Gebirge, wozu freilich auch die 
geringe Zahl ihrer Pässe beiträgt. 3) Wie in den Alpen, so 
erleichtert auch im Ural neben anderen Begünstigungen 
die niedrige Passhöhe die Völkerbewegungen.4) Dagegen 
schneiden in der südlichen Himalayakette zwischen Setletsch 
und Gangesquellen die Pässe nur bis zu ^[4 der Kammhöhe 
ein, wodurch der direkte Verkehr zwischen den beiderseitig 
wohnenden Völkern so überaus erschwert wird.») In Be- 
zug auf das Verhältnis der Passhöhe zur Gipfelhöhe können 
aber die beiden Seiten eines Gebirges voneinander ab- 
weichen, wenn es ein Plateau - Randgebirge ist wie der 
Himalaya oder der nördliche Taurus.ß) Der Abfall nach 
dem Plateau zeigt da eine relativ geringere Passhöhe als 
derjenige nach der anderen Seite, und auf dem Plateau 



1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 113. 

2) Einl. u. Abh., S. 167. 
8) Vorles. üb. Eur., S. 326. 

4) ib. S. X16. 

ElnL u. Abh., S. 167. 

5) Erdk. IH, 845. 

6) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 114. 
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.'teht eine Völkerbewegiing vor einem geringeren Hemm- 
nisse als am andern Fusse des Grebirges. 

Die Stellung. Während Randgebirge nur einseitige 
Stromentwicklungen zeigen, entwickeln sich auf freistehen- 
den Gebirgen die Flüsse nach beiden Seiten hin als Völker- 
bahnen. Auch besitzen freistehende Grebirge nach Ritter 
zwei Kulturseiten, wie die Alpen, Apenninen und Karpathen 
und stossen auf keiner Seite an eine unwirtliche Landschaft, 
wie es beim Himalaya im Norden der Fall sei, [wo eine 
„polare Wüste* das Gebirge trotz der hier geringeren Pass- 
höhe imzugänglich mache.D 

Diese Gegenüberstellung der geschichtlichen Funktionen der 
freistehenden Gebilde einerseits und der Randgebirge andererseits 
trifft zwar auf viele Gebirge zu, lässt sich aber in ihren Einzelheiten 
doch nicht für alle Fälle aufrecht erhalten. So können Gebirge, die 
streng polare Länder durchziehen, nicht zwei Kulturseiten haben, wenn 
sie auch zu den freistehenden gehören. Hingegen muss ein Rand- 
gebtrge auf der Plateauseite nicht unbedingt an eine unwirtliche Land- 
schaft stossen, ^ie sich in Peru und Mexiko zeigt. 

Von Bedeutung für die geschichtliche Bewegung ist 
es nach Ritter auch, ob die Gebirge centrale wie der Ural 
oder Küstenketten wie der Atlas oder doppelt maritime 
wie die mexikanischen Ketten und der Kaukasus sind;^) 
doch lässt er unerörtert, in welcher Weise hier die ge- 
schichtlichen Funktionen voneinander abweichen. 

Der Kaukasus zwischen zwei Meeren und zwischen den zwei 
grossen Völkerstrassen nach Europa, der sarmatischen und der klein- 
asiatischen, zog in den Zeiten der Unruhe von beiden Strassen Teile 
oder Reste wandernder Völker heran und füllte sich mit einer ver- 
wirrenden Menge kleiner Völkerschaften, unter denen die Tscherkessen 
und Osseten besonders hervortreten.3) 

Wie einzelne Berge wegen ihrer dominierenden Stellung die Fest- 
legung der Grenze beeinflussen können, dafür fuhrt Ritter ein Beispiel 
aus dem chinesisch-sibirischen Grenzbezirke an: Der Adlersberg bei 
Kiachta lag nach der Grenzregulierung ausserhalb des chinesischen 

1) Volles, ab. Eur., S. 179. 
Vorles. üb. allg. Erdk., S. 116. 

2) Vorlcs. üb. Eur., S. no ff. 
Vories. üb. allg. Erdk., S. 113. 

3) Vories. üb. allg. Erdk^ S. 193. 



— 139 — 

Gebietes; doch Hessen sich die Chinesen denselben noch einräumen, 
weil die Gräber ihrer Vorfahren darauf waren. Der Berg gewährte 
aber eine gute Aussicht in -alle Gassen Kiachtas und Maimatschins, 
und dieser Umstand veranlasste die Chinesen jedenfalls zu ihrem 
pietätvollen Wunsche. 1) Dieser Fall von Grenzverschiebung erinnert 
an ein Vorkommnis bei der Festsetzung der deutschen Grenze nach 
dem letzten Kriege. Nach der vorläufigen Regulierung vom Jahre 1870 
umfasste das französische Gebiet auch einen Punkt, der 220 m über 
der deutsch gewordenen Stadt Diedenhofen und nur eine knappe Meile 
von ihr entfernt gelegen ist und von dem aus sich eine Beobachtung 
der Festung seitens der Feinde bequem ermöglichen Hess. Im Frankr 
furter Frieden Hess sich Deutschland neben andern, noch von deutsch 
sprechender Bevölkerung bewohnten Strichen auch diesen strategisch 
wichtigen Punkt einräumen.2) 

Der Abfall. Wichtig für den geschichtlichen Einfluss 
eines Gebirges ist nach Ritter auch die Form seines Ab- 
falls. Der Ural hat einen fast unmerklichen Abfall nach 
der europäischen, einen plötzlichen und tiefen nach der 
sibirischen Seite hin. Auf der Strasse nach Jekaterinburg 
ist von einem Aufsteigen kaum etwas zu spüren; so war 
das Überschreiten von Westen her ausserordentlich erleich- 
tert. 3) Die Pyrenäen haben den allmählichen Abfall nach 
der spanischen, den steileren nach der französischen Seite. Die 
langen Thalwege auf der Südseite bieten der Verteidigung 
zahlreiche Stützpunkte, so dass es z. B. den Arabern niemals 
gelang, in das Rongevallesthal von Pamplona her gegen 
den Widerstand der Basken einzudringen. Die Franzosen 
mussten auf der katalonischen Strasse nach Überschreitung 
der spanischen Grenze 83 Redouten erstürmen, ehe sie nach 
Figueras gelangten.*^) 

Auf dem Westjordanlande fällt dagegen die Wasserscheide un- 
gefähr mit der Mittellinie zusammen ; von da an führen tiefe Thalrisse 
nach dem Jordan und nach dem Mittelmeere. Daher zieht die grosse 
Längsstrasse des zerschnittenen Tafellandes auf der Wasserscheide 



1) Erdk. III, X 88. 

2) Vergl. H. Kieperts Aufsatz : Der Gebietsaustausch zwischen Deutsch- 
land und Frankreich infolge des Frankfurter Friedens. Ztschr. der Ges. f. 
Erdk. z. Berlin, 6. Bd., 1871. 

8) Vorles. üb. Eur., S. 116. 122. 
4) ib. S. 388. 391. 400. 
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hin unü venneidet dadurch die hinderlichen Thalfurchen. An jener 
Linie entlang entstanden auch die wichtigsten Siedelungen, wie Jerusa- 
lem, Sichern und Nazareth, die eine beherrschende Stellung nach 
beiden Seiten hin einnehmen. 1) 

Thallandschaften. Hat ein Gebirge breite Thal- 
landschaften, die durch hohe Umrandungen mit schwierigen 
Übergängen abgeschlossen sind, so entwickelt es eine 
staatenbildende und staatenerhaltende Kraft, indem 
es auf den ausgedehnten Thalbodeilflächen durch Anbau 
und Herdenwirtschaft eine Verdichtung der Bevölkerung 
ermöglicht und die Eroberung durch Unzugänglichkeit er- 
schwert. Diese günstige Form des Gebirgsbaues mit ihrem 
starken Einfluss auf historische Bewegung und Entwicklung 
weist nun Ritter an zahlreichen Gebirgen nach, wovon eine 
Auswahl hier Erwähnung finden soll. 

Die geräumigen und doch abgeschlossenen Alpenland- 
schaften sind die Heimat zahlreicher Nationalitäten ge- 
worden, die sich vielfach ihre politische Selbständigkeit, 
durchweg aber ihre sonstige Volkseigenart bewahrt haben, 
wie die Schweizer, Tiroler, Savoyer, Graubündner, Walliser 
u. a. m. Überaus gross war die Menge der einzelnen 
Alpenvölker, die von den Römern unterjocht wurden; 
Augiistus allein besiegte auf der Strecke vom jenseitigen 
Gallien bis Tirol 46 verschiedene Völker.2) Dagegen haben 
in den vorwiegend engen Thälem der Pyrenäen die Völker 
ihre politische Selbständigkeit nicht auf die Dauer erhalten, 
selbst das relativ selbständigste Volk der Basken ist durch 
die französisch-spanische Staatsgrenze auseinandergerissen. 
Die Bewohner der Pyrenäen haben ' ihre Freiheit an die 
Völker der angrenzenden Ebenen verloren, und selbst die 
Originalität in Sitte, Lebensweise und Kleidung ist ver- 
schwunden, besonders im Norden, wo der französische Ein- 
fluss alles nivelliert hat.3) Die Apenninen mit grossen 



1) Erdk. XV, 475. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 341. 

3) Vorles. üb. Eur., S. 399 ff. 

Reisebrief Ritters aus den Pyrenäen, mitgeteilt in G. Krämer, Carl 
Ritter. II, S. 368. 
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Iwängsthälem auf der Westseite und dem Mangel an Quer- 
thälem besitzen wenig Zugänglichkeit von aussen und wenig 
innere Verbindung. Daher blieben sie so lange der Sitz 
gesonderter kriegerischer Völkerschaften, bis es endlich den 
Römern gelang, sie alle unter ihrer Herrschaft zu vereinigen. 
Wie Herder, so findet auch Ritter die Landesnatur Italiens 
einer Zusammenfassung zu einer nationalen Einheit ent- 
gegenstehend.!) Während in die zugänglichen Thäler des 
Hindukusch Afghanen und andere Völker eingedrungen 
sind, hat sich in seinen unzugänglichsten Hochthälem das 
völlig selbständige Volk der Kafim oder Siaposch erhalten. 
Weder Alexander, noch die Perser, noch die Mongolen 
haben es zu unterjochen vermocht. Die ungemeine Krüm- 
mung der Flussthäler, der einzigen Zugänge, erleichtert die 
Verteidigung; muss doch einer der von Süden herauf- 
kommenden Fusspfade innerhalb der Strecke eines Tage- 
marsches 26mal über einen Fluss setzen.2) In den „viel- 
fach zerspaltenen" Gebirgsgauen des Himalaya haben sich 
mehrere Völkerschaften unbesiegt bis auf die Zeiten der 
Briten erhalten, sagt Ritter; so die Bewohner Kaschmirs 
und die Gorkha in Nepal, die den Engländern wiederholte 
Niederlagen im Gebirge bereiteten, in der Ebene, aber 
nirgends standhalten konnten.^) 

Den härtesten Widerstand fanden die Eroberer Hin- 
dostans immer auf dem Hochlande Dekan. In den West- 
ghats erhielt sich jahrhundertelang die Macht der Mahratten 
und wurde selbst den Grossmogiden furchtbar. Ausser 
durch Unzugänglichkeit wurde ihr Land noch durch zahl- 
reiche wie für Burgen geschaffene Berggipfel fast unein- 
nehmbar.4) Ebenso haben die Völker in den mit gleichen 
natürlichen Hindernissen der Eroberung ausgestatteten 
Landschaften der Vindhyakette und Bundelkhands, trotz 
ihrer nahen I^ge an den kultiviertesten Gegenden Hindostans, 



1) Volles, üb. Einv, S. 308 ff. 

2) Erdk. VH, 203 flf. 
8) ib. III, 514 ff. 

4) ib. VI, 396. 
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ihre Selbständigkeit bis auf die Briteiizeit aufs zäheste 

verteidigt. 1) 

Die Abessynier sind trotz der von allen Seiten im Tief lande an- 
drängenden Nomadenvölker die Herren ihres Hochlandes geblieben, 
und wo es ans Rote Meer stösst, da reicht auch ihre Herrschaft bis 
zur Küste.2) 

Wird der Fuss eines Grebirges auf eine beträchtliche 

Länge hin von einem FiussthalQ begleitet, so dehnt das 

herrschende Grebirgsvolk zumeist sein Grebiet bis zu diesem 

begleitenden Thale aus. 

So erstreckte sich der politische Bereich der Bewohner der 
Vindhyakette bis zur Narbada.3) Die Seikhsherrschaft umfasste die 
Solimankette und den Indus samt Nebenflüssen bis zur Punjabspitze 
abwärts.4) Die Lombardei hat immer mehr zu den Alpen gehört als 
zur Halbinsel; das ganze Mittelalter hindurch war sie germanisch. 

Ebenso häufig wie die Funktion der Entwicklung und 
Erhaltung der Staaten zeigen die Gebirge diejenige des 
Schutz- und Zufluchtgewährens. Das Bergland Astu- 
rien, durch das Kantabrische Gebirge von der spanischen 
Hochebene abgetrennt, war die letzte Zuflucht der Christen 
vor den Arabern, die hier halt machen mussten. Von hier 
aus wurden auch später die Araber wieder zurückgedrängt, 
bis sie selbst auf dem Berglande von Granada ein letztes 
Asyl vor ihrer gänzlichen Vertreibung aus Spanien 
fanden. Auf eben diesem Berglande von Granada, das 
auch einst einem Gotenkönige als Zuflucht gegen die 
Mauren gedient hatte, wurde 1 8 1 1 der Fortschritt der fran- 
zösischen Eroberung zum Stillstand gebracht.») 

Als während der Völkerwanderung die Donau eine Zuglinie 
wandernder Völker bildete, füllten sich die Karpathen, ähnlich wie 
der Kaukasus, mit den Resten verschiedener Völker, wie der Hunnen, 
Goten, Alanen und Petschenegen.6) Finnische Stämme wurden bei 
der russischen Kolonisation im Mittelural verdrängt und wichen nach 



1) Erdk. VI, 586. 832. 

2) ib. I, 182. 
8) ib. VI, 568. 

4) ib. \1I, 121 ff. 

5) Vorles. üb. Eur., S. 376. 

6) ib. S. 143. 



— 143 — 

dem rauhen Nordural zurück. 1) Finnen und Lappen wurden in Skan- 
dinavien nach den Schneefeldem des nördlichen Hochlandes zurück- 
gedrängt.2) 

Armenien wurde infolge seiner Stellung zwischen feindlichen 
Reichen und seines Reichtums an geschützten Hochländern zu einem 
der am meisten mit Flüchtlingen und auch zwangsweise Verpflanzten 
angefüllten Asyle; Kananiter, Hebräer, Assyrer, Meder, Kaspier, Bul- 
garen, Alanen u. a. mehr haben hier Schutz gefunden.8) 

Verdrängte Königsgeschlechter von Tongking flüchteten sich in 
das Gebirgsland der Laos.4) Im hintersten Winkel der Thäler im 
Quellgebiet des Ganges und der Jumna sitzt ein elender Volksstamm, 
jedenfalls ein Rest der Ursassen und von später eingewanderten 
Völkern soweit zurückgedrängt.5) 

Besonders gegen die Nomadenvölker bilden die Ge- 
birge einen wirksamen Schutz. 

Die gebirgigen Provinzen Fukien und Canton widerstanden den 
Mongolen noch, als diese längst Herren des übrigen China waren.6) 
Als im 9. Jahrhundert die Magyaren über einen Pass der Waldkar- 
pathen in Ungarn einfielen, besetzten sie nur die Ebene, nicht das Ge- 
birge, von dem sie auch die dichtere Waldbedeckung zurückscheuchte.7) 
Als die alte Handelsstrasse von Delhi nach Kaschmir, die durch die 
Ebene von Labore führte, durch persische und afghanische Reiter- 
scharen unsicher gemacht wurde, verlegte man sie hinter die ersten Vor- 
höhen des Gebirges und war nun vor den berittenen Räubern geschützt.8) 

Bei der Besetzung einer Insel oder eines Gestadelandes 
durch ein SchiiFervolk von der Art der Phönizier und 
Malayen bildeten die Gebirge im Innern die beste Zuflucht 
für die Insulaner. Jene Schiffervölker nahmen nur die 
Gestade in Besitz und überliessen das schwer zugängliche 
und wenig Vorteil verheissende Innere den Eingebornen.9) 



1) Vorles. üb. Eur., S. 123. 

2) ib. S. 413. 

8) Erdk. X, 584. 

4) ib. IV, II 99. 

5) ib. III, 1025. 

6) ib. IV, 717, 

7) Vorles. üb. Eur., S. 143. 

8) Erdk. UI, 1079. 

9) ib. V, 85, 
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Die Pässe. 

Der geschichtliche Einfluss der Pässe kennzeichnet sich 
nach Carl Ritter vorzugsweise nach zwei Thatsachen: ein- 
mal sind die Pässe die Thore in den Gebirgen, nach denen 
die Völkerbewegungen zieleij, um sich daselbst hindurch- 
zudrängen; zum andern streben Staaten und Völker nach 
dem Besitze der für sie so wichtigen Pässe. Beide That- 
sachen, die sich im geschichtlichen Verlaufe oft zu einem 
Vorgange vereinigen, machen die Pässe zu Schauplätzen des 
Ansturms und der Verteidigung. 

Durch zwei Pyrenäenpässe hat sich in der Hauptsache 
die geschichtliche Bewegung von Frankreich nach Spanien 
und in umgekehrter Richtung gedrängt: im Westen durch 
die bequeme Rongevalles-Passage, welchen Weg die G-oten, 
Vandalen, Sueven, Alanen und Franken zogen,!) und im 
Osten durch den Pass von Bellegarde über den Col de 
Pertus, wo seit der Römerzeit unzählige Heereszüge auf- 
und abgestiegen sind.2) Der einzige Pass über die Sierra 
Morena, zwischen . Andalusien und Neukastilien, war der 
Puerto del Rey. An seinem Südeingange geschah 12 12 
die grosse Mohrenschlacht bei Tolosa, und 1808 erlitten 
die Franzosen hier die erste Niederlage durch die Spanier.^) 

In den Alpen ist nach Carl Ritter der Unterschied 
zwischen Pässen und Passagen wichtig. Unter Passagen 
versteht er diejenigen Übergänge, die von der Ebene über 
das 'ganze Gebirge und wieder in die jenseitige Ebene 
hinabführen, wie der Mt. Cenis oder die Gotthardtstrasse. 
Diese Passagen haben eine erhöhte Anziehungskraft auf 
die geschichtlichen Bewegungen ausgeübt, und mehrere 
derselben sind die ältesten Kulturgegenden des ganzen 
Gebirges geworden. Hauptsächlich haben die Römer an 
den Passagen und Pässen entlang durch Anlage von Kolo- 
nien, Lagern, Bädern, Brücken und Heerstrassen die Grnnd- 



1) Vorles. üb. Eur., S. 388. 

2) ib. S. 392. 
8) ib. S. 373 ff. 
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läge für die spätere hohe;Kultur in den Alpen geschaffen. 1) 
Unbekannt blieb ihnen aber die Gotthardpassage, wogegen 
der bequemste aller gegenwärtigen [Pässe, der Simplon, 
wenigstens der späteren Kaiserzeit wohl bekannt war. In 
den Karpathen waren es die niederen oder Waldkarpathen, 
welche den Eingang nach Ungarn von Osten her bildeten. 
Die Magyaren kamen im 9. Jahrhunderte den Dniestr hin- 
auf, überritten das Gebirge und lagerten sich auf der Stelle 
des heutigen Munkacs.2) 

Von Turkestan und Iran führt nach Carl Ritter nur 
eine einzige Passage nach Indien, nämlich über Kabul und 
Peshawar. Niemand kann Herr von Indien werden, der 
nicht vorher Herr von Kabul war, sagt ein indisches Sprich- 
wort. Kabul und Kandahar sind die Thore von Indien 
auf den Wegen von Turan und Iran her; wer ihren 
Schlüssel hat, kann über Inder, Perser und Tataren gebieten. 
Daher versicherten sich alle Indieneroberer von Alexander 
an erst des Besitzes dieser Passage über Kabul, und bis 
zu ihr zogen auch oftmals indische Heere den Feinden 
entgegen; die ganze Landschaft trägt den Charakter eines 
Kampfplatzes. Den Bewohnern der Passage hat sich durch 
die unaufhörliche Völkerbewegung mit Wechseln aller Art 
eine Unruhe^ und Beweglichkeit mitgeteilt, die einen scharfen 
Kontrast zu dem festgewurzelten Völkerleben im benach- 
barten Hindostan bildet. 3) 

Die einzige für ein Landheer gangbare Passage zwischen Bengalen 
und Oberbirma über Manipur war auch der Weg der britischen Er- 
oberung, wie vorher der birmanischen Einfälle nach Bengalen. 4) Der 
Pass von Kaigan nördlich von Peking, „der Schlüssel von China zur 
Mongolei und zu Sibirien", und der Pass über die Wasserscheide 
zwischen der südwärts gerichteten Strecke des Hoangho und dem 
Peiho in der Provinz Schansi haben in der Kriegsgeschichte Chinas 
eine hervorragende Bedeutung gehabt.5) Alexander der Grosse erfocht 



1) Vorles. üb. Eur., S. 240 ff. 

2) ib. S. 143. 

8) Erdk. V, 176«; 531. 

4) ib. V, 350. 

5) ib. n, 128. 148. 
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mehrere Siege gerade an Passeingängen, so an einem Tauruspasse in 
Pisidien,!) ebenso auf dem Blachfelde von Arbela vor dem Passe nach 
Medien,2) femer in der Nähe von Persepolis nach seinem Durchzuge 
durch die Pässe des südlichen Randgebirges von Iran.3) Die Gebirgs- 
pforten der Phrygischen Hochebene sind die Kampfplätze der Perser, 
Römer, Tataren, Osmanen, Byzantiner, Scidschucken und Wallfahrer 
gewesen.4) 

Oberhaupt sind alle Pylae, Portae, Clusen, Fauces geeignet, einem 
Völkerzuge den Weg zu verrennen.5) DerPass von Abuschir am Persischen 
Golfe nach Schiras hat Stellen, wo ein Heer nur Mann für Mann hin- 
durch defilieren kann und somit seine Stärke und Bedeutung ganz 
verliert, „wo looo Menschen von dreien aufgehalten werden können" 
und manches Heer völlig vernichtet worden ist. 6) 

Der Besitz mancher Pässe gewährt die Herrschaft 

über ein ganzes Land;?) daher die häufige Erscheinung, 

auf die wir vorhin bei der Passage über Kabul schon zu 

sprechen kamen, dass Völker bei Ländereroberungen vor 

allem darnach streben, alle wichtigen Pässe in ihre Hand 

zu bekommen. 

Die Briten drängten von Madras aus das Reich Mysore soweit 
zurück, bis sie die Ostghats inne hatten und an deren Gebirgspassagen 
Militärstationen anlegen konnten. Dadurch beherrschten sie dann das 
hohe Dekan und sicherten sich die Verbindung zwischen den beiden 
Küsten über das Hochland hinweg.8) Um vor den Einfällen asiatischer 
Völker über den Kaukasus sicher zu sein und selbst freie Bahn nach 
Asien zu haben, setzten sich die Russen in den Besitz des Passes von 
Derbend und der Passage von Wladikawkas. Diese letztere als die 
einzige immer gangbare Kommunikation über das Gebirge führte sie 
dann weiter zur Eroberung Georgiens.9) Alle Eroberer Irans, die von 
Turkestan kamen, sahen die Besetzung Chorasans mit seinen Pässen 
als ihr erstes Ziel an, sowie die Kabulpassage das erste Ziel aller 
Indieneroberer war. 10) Das Gebiet um den Wan- und Urmiasee, wo 



1) Ezdk. XIX, 420. 

2) ib. IX, 699. 

3) ib. Vin, 866. 

4) ib. XVU, 634. 

5) ib. (i. Ausg.) n, 391 

6) ib. (x. Ausg.) n, 77. 

7) ib. n, 83. 

8) ib. (i. Ausg.) VI, 309. 

9) Vorles. üb. Eur., S. 58 ff; 105. 
10) Erdk. VIII, 216. 
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drei Reiche zusammentreffen, ist ein Schauplatz zahlreicher Kämpfe 
geworden, da jeder angrenzende Machthaber die 'fhaleingänge und Ge- 
birgspässe zu besitzen strebte, um dann über seine Nachbarn dominieren 
zu können.!) 

Kann ein leicht zu verteidigender Engpass von einem 
Staate nicht ausschliesslich erworben werden, so wird er 
zur Grenze gemacht, und sein Vorteil kommt beiden Staaten 
zu gute. 

So war die Etschschlucht oberhalb Bozens zur Franzosenzeit die 
Grenze zwischen Italien und Bayern ;2) und im Drauthale ist nicht die 
niedrige Wasserscheide zwischen Drau und Rienz, sondern eine Thal- 
enge unterhalb Lienz die Grenze zwischen Tirol und Kämthen.8) ' 

Innerhalb eines und desselben Grebirges ist die Bedeu- 
tung der verschiedenen darin vorhandenen Pässe verschieden, 
je nach dem sie Längs- oder Querpässe sind. Längspässe 
wie der eben erwähnte durch das Pusterthal oder der 
Grerlospass oder die Furka und der Oberalppass fahren 
nicht aus dem Gebirge heraus, sondern vermitteln bloss den 
inneren Verkehr. Querpässe dagegen wie der Mt. Cenis, 
der grosse Bernhard oder der Splügen verbinden viel 
grössere und verschiedenere ü-ebiete, Staaten und Völker.*) 

An stelle der Pässe und Grebirgsthäler können auch 
ganze Einbruchsgebiete und Bodensenkungen zu 
Strombetten geschichtUcher Bewegungen werden. Eine 
solche Senke erstreckt sich zwischen der Hohen Grobi und dem 
Nan-Schan von China nach Turkestan hin. Sie bildet die 
einzige Passage in westöstlicher Richtung für den friedlichen 
Verkehr und für Eroberungszüge; sie hat^den Gang der 
Geschichte Mittelasiens wesentlich mit bestimmt. Von den 
Zeiten der Hiongnu an bis auf die Mongolen rückten die 
Nomaden in dieser Einsenkung gegen China vor. In ihr 
entlang wuchs das chinesische Reich unaufhaltsam west- 
wärts und schützte dieses ^Land der Eingänge** gegen 
Norden durch eine daran hinziehende Mauer, noch mehr 



1) Erdk. rv, 764. 

2) Vorles. üb. Eur., S. 206. 

3) ib. S. 232. 

4) Vorles. üb, Eur., S. 239 flf. 
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aber durch ein grossartiges Kolonisationssystem, (wie es 
oben in anderem Zusammenhange schon beschrieben wurde,) 
und durch Besiedlung mit einem dienstwilligen Nomaden- 
stam'm als Grenzwacht. Im Bewusstsein des Wertes dieser 
jetzt Jü-mönn genannten und zur Provinz Kansu gehörigen 
Passage hat sie China zwei Jahrtausende hindurch, oft unter 
grossen Anstrengungen nur, festgehalten und in späteren 
Zeiten als Bahn zu Eroberungen bis nach Chotan, Kasch- 
gar imd an den wSaisan-nor benützt. 1) 

Innerhalb der chinesisch-sibirischen Grenzgebirge ist die 
Dsungarei eine der vorigen ähnliche Einsenkung zwischen 
dem Thien-Schan und dem Altai, die mehrere gut be- 
wässerte und durch Gebirgsmauem nicht gehemmte Passa- 
gen zwischen China und Sibirien umfasst. Die Karawanen- 
strassen, welche durch die Dsung^ei hindurchführen, und 
die Städtereihen, die sich von China und von Sibirien her 
nach dieser Senke richten und am Saisan-nor zusammen- 
tre£Fen, sind nach Carl Ritter ein Zeugnis fUr die wichtige 
Rolle, welche sie für den Verkehr der beiden gfrossen 
asiatischen Reiche spielt; doch werde diese ihre geschicht- 
liche Funktion in der Zukunft noch viel stärker hervortreten.^) 

Ebenso ist die Jordansenke ein Weg zahlreicher 
Völkerzüge gewesen. Von ihr zweigt sich nach Westen 
hin die Senke von Bethsean und Jesreel, nach der Bucht 
von Akka zielend, ab. Diese letztere Senke bildet den 
bequemsten Eingang zum Westjordanlande vom Jordan her 
und wurde wiederholt von den in der Jordanfiirche hinauf- 
oder herabkommenden Heeren als Eintrittspforte nach Galiläa 
oder Samaria benützt. So geschah es von den Heeren der 
sjrrischen Eroberer an bis auf Saladin, der die diesen Zu- 
gang beherrschende Stadt Scythopolis, einst das Haupt der 
syrischen Dekapolis, in seine Gewalt brachte. 

Seitdem hat diese Senke einer durch viele Jahrhun- 
derte bis heute währenden geräuschlosen geschichtlichen 



1) Eidk. n, i86 ff. 

2) ib. ir,'43i. 
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Bewegung als Bahn gedient, nämlich dem Vordringen 
immer neuer Beduin^nhorden vom Ostjordanlande auf die 
weidereichen Hochebenen des Westens, wo sie allmählich 
die Gebieter des Landes wiirden, während sich die früheren 
Besitzer in die Städte oder deren Ruinen zurückziehen 
mussten.1) 

Die Flüsse und ihre Thäler. 

Die Bedeutimg einzelner Flüsse als Hemmung oder 
Förderung der geschichtlichen Bewegung weist Carl Ritter 
an zahlreichen Beispielen nach, aber eine allgemeinere Un- 
tersuchung darüber, auf welchen besonderen Momenten diese 
Bedeutung beruht, findet sich in seinen Schriften nicht. 
Doch geht aus den Beispielen hervor, dass er ebenso wie 
seine Vorgänger die Wichtigkeit der Flüsse für geschicht- 
liche Bewegungen auf zwei Hauptmomente zurückführt, 
nämlich auf ihren Charakter als „Weg von Wasser und 
als Rinne im Boden" (wie es Ratzel, Polit. Geogr. S. 6i8, 
kurz kennzeichnet). Im allgemeinen vergleicht Ritter die 
Wassersysteme und ihre Funktionen mit den Adern im 
tierischen Organismus, was aber bei ihm mehr als blosses 
Bild sein soll, da er im Gegensätze zur , sinnlosen Erd- 
beschreibung* vor ihm die Erde als einen wirklichen 
Organismus, nicht bloss Mechanismus, auffasst, belebt von 
göttlichen oder, was gleichviel bedeute, natürlichen Ge- 
setzen.2) Ströme sind das anregendste Princip der Bewohner 
eines Landes, die Hauptlinien der Ansiedlung, des Verkehrs, 
der Civilisation.8) Die Natur hat den meisten von ihnen 
den Charakter der Vermittlung zwischen dem beschränken- 
den Kontinentalen und dem erweiternden Ozeanischen ver- 
liehen.4) 

Doch übersieht er auch nicht, dass Flüsse vielfach 
geschichtliche Bewegungen gehemmt und ethnographische 
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und politische Gebiete getrennt haben, eine Funktion, die 
sich jedoch im Laufe der 2^iten durchaus nicht als konstant 
erwiesen hat. Im ganzen wird nach seiner Auffassung die 
hemmende und scheidende K^raft der Flüsse von ihrer ver- 
einigenden weit übertrofiFen.l) 

Wir stellen nun zuerst die wichtigsten von denjenigen Bei- 
spielen zusammen, in denen Ritter die völkerverbindende 
Funktion der Flüsse hervorhebt. Diese erfüllen sie da- 
durch, dass sie als Bahnen jeder Art des kriegerischen 
imd friedlichen Verkehrs dienen, manche ausschliesslich 
als Wassen\^eg, andere lediglich als Bodenrinne, die meisten 
durch das Zusammenwirken beider Momente. 

Flüsse des Flachlandes bieten sich der geschichtlichen 

Bewegung vorzugsweise als Wege von Wasser dar. 

So war die Wolga unter Peter dem Grossen der Transportstrom 
der Heere, mit denen er die Länder am Unterlaufe eroberte und dann 
gegen Persien zog. 2) Die russischen Ostseeflüsse sind die schiffbaren 
Wege Russlands nach der See hin imd damit zum westlichen Europa.3) 

Besonderen Wert erhalt eine solche Wasserstrasse noch 

dann, wenn die Bewegungen zu Lande durch räuberische 

Bewohner erschwert oder unmöglich sind. 

Die raublustigen Nomaden am mittleren Irtysch hätten den Russen 
das Vordringen zum Altai überaus erschwert, wenn nicht der Irtysch 
selbst als sichere Wasserstrasse gedient hätte» deren Sicherheit noch 
durch eine Reihe von Festungen erhöht wurde. EHese Festungen 
dienten dann wieder als Ausgangspunkte von Landeroberungen.4^ 

Auch Gebirgsflüsse haben zu Zeiten lediglich als Wasser- 
wege gedient. 

Die schiffbaren Wassersysteme Transbaikaliens bildeten die 
ersten Kommunikationslinien bei der Erwerbung des gebirgigen Landes.5) 
Während des Birmanenkrieges war die britische Flotte den Irawadi 
hinauf eher ins Herz des Landes gekommen, als das Landheer über 
die schwierige Passage von Manipur.6) 



1) Erdk. X (2. Ausg.), 984. 

2) Vocles. üb. Bui^ S. 160. 
3J ib: S. 169 C 

4) Erdk. n, 790. 
6) ib. n, 601. 
6) ib. y, 408 
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Die Bedeutung der Bodenrinnen der Flüsse als Bahnen 
geschichtlicher Bewegungen wird nach Ritter noch dadurch 
erhöht, dass sie das Bedürfnis der Wandernden nach Wasser 
beftiedigen; das gilt unter gewissen Einschränkungen selbst 
für die Betten von Trockenflüssen. 

Vorzugsweise als Boden rinne haben Wichtigkeit 

erlangt : 

Der obere Sutlej, dessen Engen und KHppen eine Beschiffüng 
unmöglich machen, an dem entlang aber die Hauptverbindungslinien 
für die ganze Landschaft hinziehen;!) die Wadis vom Ostjordanlande 
hinab zum Jordan, in denen die Kinder Israel, dann die Heere Saladins 
und in letzter Zeit die räuberischen Wahabiten nach dem Jordan hin- 
ab-, dagegen die Römer- und Kreuzfahrerheere hinaufzogen ; 2) der 
Wadi es Surär zwischen Joppe und Askalon, in dem die Philister 
ungezählte Züge gegen Judäa unternahmen ; 8) femer zwei reissende 
Flüsse bei Tyrus und Sidon, deren Thalwege die einzige Verbindung 
der Küste mit dem Hinterlande bildeten ;4) die sechs Transversalthäler 
zwischen dem Nil und dem Roten Meere mit ihrem Wasservorrat und 
Pflanzenwuchs, durch welche der Verkehr Ägyptens mit Persien^ 
Arabien und Indien und ebenso nilwärts gerichtete Perserzüge ihren 
Weg nahmen und an deren Ausgängen sowohl am Nil als auch am 
Roten Meere wichtige Städte auf blühten ;5) die Binnenflüsse Klein- 
asiens, die eine Einsenkung in den weglosen Ebenen bezeichnen und 
zu historischen Zuglinien von Nordwest nach Südost geworden sind.6) 

Dafür, dass ein Flussufer vorzugsweise wegen der Nähe 
des belebenden Wassers, weniger wegen einer vorhandenen 
Bodenrinne, als Weg für Handels- und Heereszügen erwählt 
worden ist, führt Ritter das Beispiel des Euphrat und des 
Tigris an, bei denen sich diese Erscheinung auf denjenigen 
Strecken gezeigt habe, wo beiderseits Wüsten die Flüsse 
begleiten.7) 

Bei zahlreichen Flüssen hebt Ritter den grossen Ein- 
fluss auf die geschichtlichen Bewegungen hervor, ohne zu 



1) Erdk. m, 835. 

2) ib. (i. Ausg.) n, 351. 

3) ib. (2. Ausg.) XVI, 122. 

4) ib. XVII, 122. 

6) ib. I, 577. 705. 721. 

6) ib. XVm, 54. 62. 

7) ib. X, 6. 881. 
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untersuchen, was mehr zu diesem Einflüsse beigetragen 
hat : die SchiflFbarkeit, die Wegsamkeit der Ufer oder auch 
die Nähe des Wassers. 

Die Donau ist die Bahn der meisten Völkerwanderungen 
gewesen, die vom Kaspischen und Schwarzen Meere her- 
kamen und nach Mitteleuropa vordrangen, von den vor- 
christlichen Zeiten an, in denen die Römer an der Donau 
noch Kelten trafen, denen aber auch schon uns imbekannte 
Völker vorausgezogen waren, bis zu den Zügen slavischer, 
ungarischer und türkischer Völker. In umgekehrter Rich- 
tung ist sie, wie es sich bei Heeren ausführlich erörtert 
findet, ein Handelsweg und eine Heerstrasse von Süd- 
deutschland nach Ungarn und dem Morgenlande gewesen.!) 

Weichsel, Oder, Elbe und Weser haben von jeher die Völker- 
schaften ihrer Stufenländer mit der Küste in Verbindinng gesetzt; 
ebenso der Rhein, der zugleich der Weg der römischen Eroberung 
von den Galliern, Helvetiem und Germanen hinab zu den Batavern 
war.2) Die untere Weichsel war die Linie der Kriegsoperationen des 
deutschen Ordens, und Schlösser und Städte erhoben sich an ihr: 
Kulm, Thom Elbing und Danzig. Zugleich war sie ein Teil der grossen 
Handelsstrasse über Nowgorod nach Asien.3) Der Dniepr war im 9. 
und 10. Jahrhunderte die Handelsstrasse der Normannen und später 
der Hansa nach der Levante. 4) Die hohe Bedeutung der russischen 
Ostseeflüsse Düna, Newa und Niemen für Russland beruht nicht auf 
ihren Stromgebieten, die unter allen russischen Stromgebieten zu den 
kleinsten gehören, sondern darauf, dass sie eine nördliche Verbindung 
Russlands mit dem übrigen Europa schalTen-ö) 

Am Indus und seinen Nebenflüssen entlang breitete Alexander 
sein Reich aus, und auf demselben Wege wuchs das baktrische Reich 
nach Süden, nachdem es über Kabul ins Pendschab gestiegen war.6) 
Im 16. Jahrhunderte fand eine wahre Völkerwanderung der Laos den 
Mekong hinab statt, die mit der gänzlichen Vernichtung der Wander- 
scharen in Kambodja endigte. Im 17. Jahrhundert aber kamen die 
Holländer den Mekong hinauf zu den Laos, um Handel mit ihnen an- 



1) Voiles, üb. allg. Erdk., S. 194. 

2) ib. S. 194. 

8) Vorles. üb. Eur., S. 176. 

4) Jb. S. 167. 

5) ib. S. 169. 

6) Erdk. V, 471. 485. 
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ziiknüpfen.l) Am Sambesi entlang drangen die Portugiesen im i6. 
Jahrhundert ins innere Hochland Afrikas vor und gelangten zu den 
Goldmärkten.2) Der Nil führte die Ägypter aufwärts zu seinen Quell- 
gebieten, woher aller Segen des Landes kommt; doch hat sich nach 
Ritter wegen der Ausmündung des Stromes in ein Mittelmeer und 
wegen des Mangels an Ebbe und Flut daselbst die NilschifTahrt bis 
auf die Zeiten der Ptolemäer nicht zur Weltmeerfahrt erwcitert.8) 
Nach Ratzel (Anthropo-Geogr. I, S. 246) beruht das Zurückbleiben 
der Ägypter in der grossen Seeschiffahrt dagegen wesentlich auf der 
Thatsache, dass der dem Meere zunächst gelegene Deltastreifen stets 
dünn bevölkert blieb. 

Im übrigen haben die Unschiftbarkeit und Unwegsamkeit der 
meisten afrikanischen Flüsse das grösste Hemmnis der Civilisation in 
Afrika gebildet.4) 

Als Hemmung haben die Flüsse auf solche geschicht- 
liche Bewegungen gewirkt, die von der Seite her auf ihren 
Lauf trafen. So haben sich die Flüsse oft als Grenzen 
ethnographischer imd politischer Bereiche herausgebildet. 

Die Weichsel war von jeher eine Scheide zwischen Slaven und 
Germanen,5) der Don zwischen- Nomaden und Ansässigen.6) Der 
Tigris war die Grenze des Römerreiches von Trajans Zeit an ;7) früher 
war er medische West- und babylonische Ostgrenze.8) Doch ist der 
Tigris auch ein Beispiel dafür, wie sich im Laufe der Zeiten der 
scharf trennende Charakter eines Flusses verlieren kann ; denn unter 
den Khalifen und Osmanen gehörte sein Stromgebiet zwei Paschaliks 
an, deren Grenze aber nicht am Flusse entlang lief und das rechte 
vom linken Ufer schied, sondern querlaufend trennte sie den oberen 
vom unteren Laufe. 9) So schied auch der Halys vor Cyrus Zeit das 
medische und lydische Reich und später noch rein asiatische Völker 
von solchen, die einen Anflug europäischer Kultur zeigten, bis endlich 
die Gallier das ganze Stromgebiet vereinigten und die getrennten Völker 
und Kulturen in Verbindung setzten. 10) Ebenso hielt der^Rhein erst 



1) Erdk. IV, 1201 ff; 1205. 

2) ib. I, 137. 

8) ib. I, 8;s u. I (x. Ausg.), 289. 

4) ib. I, 289. 

5) Voiles, üb. Enr., S. 173. 

6) ib. n» 163. 

7) Ezdk. X, 12;. 

8) ib. (i. Ausg.), S. 169. 

9) ib. n, 169. 

10) ib. XVm (2. Ausg.), 237. 600. 
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die gallischen und germanischen Völker physisch auseinander und be- 
günstigte später ihre gegenseitige Civilisation und politische Vereini- 
gung.!) — Einer ähnlichen Entwicklung des Amur aus einem kultur- 
feindlichen Grenzstrom zu einem Vermittler des Völkerverkehrs haben 
sich die Chinesen aus politischen Gründen widersetzt.2) 

Die stärksten Hemmungen haben die Ströme für die 
Nomaden gebildet. Mongolen und Mandschuren gelangten 
erst dann in den völligen Besitz Chinas, nachdem sie von 
den Chinesen gelernt hatten, Flotten zu bauen und auf dem 
Wasser Krieg zu führen.'^) ^andererseits findet sich aber 
bei Ritter auch schon eine Thatsache erwähnt, welche 
zeigt, dass Ströme keine absolute Hemmung für Nomaden 
bilden, nämlich die häufige Überschreitung des Dniepr an 
seinem untersten Katarakte durch die Mongolen, Welche 
dieser Stelle den Namen Tatarenfiirt eingetragen hat. Frei- 
lich unterlässt es Ritter auch hier, die Thatsache in einen 
allgemeinen Zusammenhang mit dem Wesen der geschicht- 
lichen Bewegung zu bringen.4) 

Während es in den obigen Beispielen für die Hemmung 
geschichtlicher Bewegungen durch die Flüsse unentschieden 
gelassen wird, welches Moment die Hemmung vorzugsweise 
bewirkt, ob die Breite des Wassers oder ein reissendes 
Gefäll oder die ungünstige Uferbildung, so weist Ritter 
bei dem zum Toten Meere fliessenden Arnon ganz aus- 
drücklich darauf hin, dass hier die Hemmung durch die 
tiefe und steilwandige Thalfurche geschieht. Diese gestattet 
nur eine gefahrvolle, von wenig Menschen leicht zu ver- 
eitelnde Durchfurt oder nötigt zu einem weiten Umwege 
über den weniger tiefen Spalt des Oberlaufes. So konnte 
der Arnon eine gute Völkergrenze zwischen den Moabitern 
und Ammonitem bilden. Wegen der militärischen Wichtig- 
keit dieses Thaies strebten, wie einst David, so später die 
Heere des Islam und der Kreuzfahrer nach seinem Besitze.6) 



1) Vorles. üb. allg. Erdk. II, 195 fr. 

2) Erdk. IV, 431. 

3) ib. rV, 71'!, 7%7fi' 

4) Vorles. üb. £ur., S. 167. 

5) Erdk. XV, 1307 u. II (i. Ausg.), 369. 
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Furten und Brücken wirken richtunggebend auf die 
die Flüsse kreuzenden Handels- und Heereszüge ein. So 
entspannen sich an der schon erwähnten Tatarenfurt des 
Dniepr zur Zeit der Mongoleneinfälle Ins südliche Russland 
immer die entscheidenden Grefechte, weil da die grossen 
Heerstrassen von rechts und links aufeinanderstossen.l) Über 
die Euphratfurt bei Samosata führte eine Hauptmilitärstrasse 
während der Römerkriege gegen das Partherreich und zur 
Zeit der Kreuzzüge, und die Strecke zwischen Samosata 
und Thapsakus (dem heutigen el Bir) ist der Schauplatz 
ungezählter Kämpfe und Übergänge gewesen.2) 

Der Besitz einer Furt macht zu Herren der friedlichen 
und kriegerischen Passage; daher haben die Jordanfurten 
zu allen Zeiten für die Kriegsoperationen in Palästina grosse 
Bedeutung gehabt. Bonaparte besetzte die Jakobsbrücke 
oberhalb des Tiberiassees, um die Strasse von Damaskus 
zum Mittelmeere in seiner Grewalt zu haben.8) 

Die Stromentwicklung; die Staatenbildung in Stromgebieten. 

Wie Carl Ritter die Bedeutung der Küstenentwicklung 
für den Gang der Geschichte immer mit ganz besonderem 
Nachdrucke hervorhebt, so stark hen'^orhebt, dass er sie 
mehrfach offenbar überschätzt, so weist er bei der Schil- 
derung der Stromsysteme wiederholt auf die grosse Wicli- 
tigkeit der Stromentwicklung hin. Grosse Krümmungen, 
die den Stromlauf im Vergleich zum direkten Abstand 
zwischen Quelle und Mündung beträchtlich verlängern, zahl- 
reiche und grosse Nebenflüsse, kurz, das Vorhandensein 
eines umfangreichen Stromgebietes ist es in der Regel, 
was einen Fluss zu einem so überaus wichtigen Faktor für 
die Natur und Geschichte eines Landes macht.4) 



1) Vorles üb. Eur., S. 167. 

2) Erdk. X, 938 ff; 955 ff. 

3) ib. XV, 271 ff; 550. 

4) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 182 ff. 
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Nun finden sich bei Ritter zwar zahlreiche Angaben 
des Masses der Stromentwicklung" gewisser Flüsse und 
auch allgemeine Hinweise auf die Bedeutung dieses Ver- 
hältnisses, aber gena\iere Nachweise über die historische 
Wirkung der einzelnen Stromgebiete fehlen. 

Der wirkliche Lauf des Dniestr übertrifft den direkten Abstand 
nur um ein Sechstel, auch fehlen die grossen Zuströme; das ganze 
Stromgebiet ist gering und hat die Form eines schmalen Bandes. 
Daher ist der Einfluss des Dniestrs auf die benachbarten Gegenden 
gering. 1) Die Krümmungen der Weichsel dagegen betragen mehr als 
zwei Drittel des direkten Abstandes; dazu hat sie zahlreiche grosse 
Zuströme; daher die reiche Bewässerung und der Getreidercichtum 
ihres Stromgebietes. 2) 

In dieser Weise finden sich von europäischen Flüssen noch an- 
gegeben die Stromentwicklungen der Wolga, des Dniepr, der Oder, 
der Elbe, des Rheins u. a. m.3) 

Eine besondere Seite des geschichtlichen Einflusses der 
Ströme zeigt sich in der Staatenbildung innerhalb der 
Stromgebiete. Vor allem haben die mittleren Stromgebiete, 
die nach Ritters Auffassung die fruchtbarsten Stufenland- 
schaften umfassen, die früheste Ansiedlung aufzuweisen; 
ihre Fruchtbarkeit habe zahlreiche Völker ansässig gemacht; 
der Kampf mit den Naturgewalten und die leichte Kom- 
munikation hätten eine höhere Civilisation hervorgerufen, 
und zuletzt seien die höchsten Völker- und Staatenbildungen 
gerade hier, im Gebiete des Mittellaufs, entstanden. Zahl- 
reiche morgenländische Monarchien seien Beispiele fftr 
diesen Entwicklungsgang, z. B. Meroö, Theben, Memphis, 
Babylon, Ninive, Benares und Delhi. Auch in Osteuropa 
übten dieselben Vorzüge der mittleren Stufenländer dieselben 
geschichtlichen Einflüsse aus. Moskau, Kiew, Krakau und 
Warschau wurden die Residenzen slavischer Reiche. Am 
mittleren Dniepr bildete sich ein eigener Militärstaat, eine 
Kosakenrepublik, aus.4) 

1) Vorles. üb. Eur., S. i68. 

2) ib, S. 173. 

8) Vories. üb. allg. Erdk., S. 182 ff. 
4) Voiles, üb. Eur., S. 16;. 

Vorles. üb. allg. Erdk,, S. 194 ff. 
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Auch am Unterlaufe der Ströme, wo der Übergang 
vom Kontinent zum Ozean stattfindet und beider Einflüsse 
sich vereinigen, wo ebenfalls eine hohe Fruchtbarkeit 
herrscht, sind günstige Bedingungen für die Staatenbildung 
vorhanden. Das zeigen Staaten wie Holland, die Lombar- 
dei, Ägypten, Bengalen und China, l) Granz besonders sind 
auch die Zwischenstromländer ein geeigneter Boden für 
Staatenbildung. Auf ihnen erwuchsen die Grossstaaten des 

Orients, die ältesten aller Staatenbildungen.*^) 

Anm. Die in den „Vorlesungen über allgem. Erdk.", S. 194 f., 
sich findenden Ausführungen Ritters, denen das Vorstehende grössten- 
teils entnommen ist, lassen wegen ihrer auffälligen Zusammenhangs- 
losigkeit und Unbestimmtheit vermuten, dass uns darin nicht der 
wirkliche Wortlaut des Ritterschen Vortrags erhalten ist. 

Ebenen, Steppen, V^üsten. 

Die Darstellung des anthropogeographischen Einflusses 
der Flachländer und Wüsten von Seiten Carl Ritters er- 
innert wieder oft an Ideen Herders und Heerens, besonders 
bei Erscheinungen wie der Völkervermischung in Flach- 
ländern, dem Asylcharakter der Wüste, dem Handelsver- 
kehre durch die Wüste. 

Wenn sich in Gebirgsthälem, auf Halbinseln und auf 
Inseln Völkerindividualitäten herausbilden, so entstehen nach 
Carl Ritter in den Flachländern Völkergemische, in denen 
die individuellen Entwicklungen zurücktreten und eine vor- 
zugsweise generelle, die ganze Masse umfassende Entwick- 
lung sich zeigt. Das trifft auf wasserreiche wie dürre, auf 
niedere wie hochgelegene Ebenen zu. Von solchen Völker- 
gemischen werden bewohnt die chinesischen, nordsibirischen 
und amerikanischen Niederungen, die Sahara und besonders 
der asiatische Steppen- und Wüstengürtel. Dieser letztere 
als eine gewaltige Einerleiheit der Natur ist die Heimat 
eines ebenso gewaltigen Volkseinerleies geworden. 8) 

1) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 179. 194. 

2) ib. S. 187. 
Erdk. U, 62. 

3) Vorles. ttb. Eur., S. 90 ff. 
Vodes. üb. ftllg. Erdk., S. 193. 



— 158 — 

Ritters Auffassung der Steppen als Heimat ruheloser, 
aber wöhlorganisierter Nomaden und dadurch als Herd von 
Anstössen zu geschichtlichen Bewegungen ist oben in dem 
Kapitel über das Wesen der geschichtlichen Bewegung 
schon dargelegt worden. 

Das Tiefland bietet den Völkerwanderungen den gün- 
stigsten Raum.l) Wo es sich zwischen unwegsamen Boden- 
formen verschmälert, wie zwischen dem Südfusse des Urals 
und dem Kaspisee, da gewinnt es den Charakter eines 
Völkerthores. So bildet die eben genannte Lücke das 
grosse Thor der Völkerwanderungen von Asien nach Europa, 
durch welches ungezählte Züge von der grossen asiatischen 
Bühne der wandernden Völker her nach Europa gekommen 
sind.2) Gregenwärtig bildet diese Lücke die Pforte für eine 
Rückströmung von Westen nach Osten. ^So hat die Plastik 
des Bodens immer ihren Anteil an den Gestaltungen des 
Völkerlebens. "«*^) Manche Ebenen sind zu Schlachtfeldern 
aller Zeiten geworden. 

Nördlich von Delhi fielen immer die letzten Entscheidungskämpfe 
der Inder mit den Erobeningsheeren, und auch Alexanders Schicksal 
würde sich hier erfüllt haben, wenn er bis ins Gangesland vorgedrun- 
gen wäre. 4) 

Der Charakter der Erleichterung und Beschleunigung 
von Völkerbewegimgen, den die Tiefländer immer gehabt 
haben, hat durch Eisenbahn- und Stromdampferlinien und 
Kanäle eine ungeahnte Steigerung erfahren.5) 

Als Hemmung werden in der Ebene schon sehr geringe 
Erhebungen wirksam. 



1) Erdk. n, 55. 

2) iK II, 71. 

3) Voiles, üb. Eur., S. 93 flf, 

4) Erdk. V, 563. 

5) Einl. u. Abh., S. 228 ff. 

Anm. : Carl Ritters »Entwurf der Vorlesungen an der Kriegsakademie*' 
(mitgeteilt in Kramer, Carl Ritter, II, 452) enthält auch einen Hinweis auf 
den Einfluss der vertikalen Dimension auf die Entwicklung der Völker und 
Staaten in der nordeuropäischen Tiefebene, worüber sieb aber sonst nichts 
Schriftliches erhalten hat. — 
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Die mit Burgen besetzten niedrigen Bergzüge und Bergkegel des 
Kistna-Plateaus auf dem Dekan vermochten den Reiterscharen der 
Mahratten ebenso guten Widerstand zu leisten wie die Kastelle Kasti- 
liens den arabischen Reiterheeren. 1) In der Wüste, wo schon ein 
am Boden liegendes Kamel als gute Deckung dient, vermag ein so 
niedriger Klippenzug, wie er sich zwischen den Landschaften Man^'ar 
und Jaisalmir am Indus hinzieht, eine Verteidigungsstellung und eine 
politische Grenze abzugeben.2) 

Bei Abwesenheit topographischer Hemmnisse können 
aber ethnographische Verhältnisse zu Bewegungshinder- 
nissen in der Ebene werden. So wurden die Russen bei 
ihrem Vordringen zu den Quellen des Irtysch, Ob und 
Jenissei durch die Kalmücken und Kirgisen aufs nachhal- 
tigste gehemmt, bis sie sich den Weg durch eine Posten- 
und Festungskette gesichert hatten.^) 

Den völkerhemmenden Charakter der Wüsten hebt 
auch Ritter hervor. Diesen Charakter haben sie, trotzdem 
sie vorzugsweise Ebenen sind; selbst kleine Sandländer, 
wie die Lüneburger Heide, die firanzösischen Landes, die 
Dünen wirken als Hemmnis.4) Die mittlere Gobi schied 
jahrhundertelang die Mongolen im Osten und Süden von 
den Turkstämmen im Norden und Nordwesten; erst durch 
Tschingiskhan und Tamerlan geschah auch hier eine allge- 
meine Völkermischung.ö) Doch selbst die überaus lebens- 
feindliche westliche Sahara hat keine absolute Völkerhem- 
mung bewirken können ;fi) und die wüste Hochebene Klein- 
asiens ermöglicht noch einen leichteren Verkehr als die 
sie umgebenden Randgebirge, daher denn auch der grosse 
Völkerverkehr diese Wüste jederzeit durchquert hat.7) 

Nach Ratzel (Polit. Geogr., S. 644) ist aber das wüste Innere 
Kleinasiens nicht nur wegen des hemmnisfreien Terrains von Heeres- 
und Handelszügen zur Durchquerung der Halbinsel erwählt worden. 



1) Erdk. VI, 373. 

2) ib. VI, 954. 
8) ib. n, 566 flf. 

4) Vorles. üb. Eur., S. 87. 

6) Eni. II, 351. 

6) ib. I, 1032. 

7) ib. xvni, 35. 
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Sicherlich iit dabei auch der Umstand mitbestimmend gewesen, dass 
in den Steppen und Wüsten des Inneren mit ihrer dünnen Bevölke- 
rung; weniger feindliche Angriffe zu befurchten waren als in den besser 
bewässerten und darum dichter bevölkerten Randgebirgen. Für die 
Verlegung von Handelswegen in die Wüsten hinein, wie sie z. B. auch 
in Arabien zu beobachten ist, kann überliaupt das Streben nach grösserer 
Sicherheit vor Angriffen als allgemeiner Grund gelten. 

Die üurchwanderung der Wüsten sucht einerseits 
den Weg" so viel als möglich abzukürzen, also womöglich 
die schmälste Stelle zu benützen; andererseits muss sie sich 
aber nach den vorhandenen Oasen richten. So durchschnitt 
die älteste Querstrasse durch die Gobi den schmälsten 
Streifen zwischen dem Nordbogen des Hoangho und 
Kiachta, und erst seit Erhebung Pekings zur Residenz rückte 
die Hauptstrasse weiter nach Osten.l) Die grosse Kara- 
wanenstrasse über Fessan ist der kürzeste Weg zwischen 
den Barbareskenstaaten und dem Sudan, der zugleich durch 
die grosse Menge von Wasserstellen begünstigt ist.2) Die 
(rrosse oder Königsstrasse von Persien durch Afghanistan 
nach Indien wird in ihrem Verlaufe durch die Lage von Oasen 
bestimmt, deren reichste im Flussgebiete des Hilmend sind. 
Dieser oasenreiche Strich ist der wirtbare Isthmus und ein- 
zige Völkersteig zwischen Vorder- und Centralasien. Kabul, 
(rhazna, Kandahar und Herat sind an diesem Oasenwege 
entstanden ; alle Indieneroberer von Alexander bis auf 
Schah Nadir (1738) zogen diese Strasse, und der Kara- 
wanenhandel hat hier seine alte Bahn.^) 

Die Karawanenwege sind zugleich die Bahnen des 

Kulturfortschritts in der Wüste, und die ganze innere und 

äussere (ieschichte der Oasenbewohner sieht Ritter an sie 

geknüpft.4) 

Was vom Sudan an historischer Wirkung auf das gesamte Welt> 
leben ausgegangen ist, das hat fast ausschliesslich seinen Weg durch 
die Saharastrassen genommen. 5) Die grosse Strasse von Peking nach 

1) Eidk. U, aa8. 

2) ib. I, 1015. 

B) ib. Vra, 176 ff. 

4) ib. (i. Ausg.) I, 380. 

5) ib. {i, Ausg.) I, too6. 



— 161 — 

Kiachta ist die Bahn der Länderentdeckung, der Kolonisation und des 
Städtebaues, des Verkehrs im Handel, in Politik und Wissenschaft 
geworden und hat dem benachbarten Völkerleben eine veränderte und 
im Vergleiche zu der früheren Kulturstufe gesteigerte Physiognomie 
gegeben. 1) Die Heeresbewegungen der Türken und Wahabiten bei 
der Unterwerfung der letzteren geschahen einzig auf dem Karawanen- 
wege über Medina ins Innere Arabiens.2) 

Bedrängten Völkern dienen die Wüsten als Asyl. Be- 
duinen, Tibbu und Tuareg wichen vor ihren Bedrängern in 
die Sahara,3)] sagt Ritter. Die dürrste Sandzone in der 
Mitte der Gobi hat einer der armseligsten Mongolenstämme, 
die Simit, inne, während die weidenreichen Steppenränder 
im Norden und Süden von den kräftigeren Chalchas und 
Tsachar bewohnt werden.4) 

Die von dürren Steppen umgebene sumpfige Landschaft am 
Balchasch-See hat wiederholt Nomadenstämmen, die durch die dsun- 
garische Senke aus Centralasien hinausgedrängt wurden, als Zufluchts* 
ort gedient.5) Ein berberisches Volk am mittleren Nil wurde von den 
Arabern beunruhigt und wich nach Westen in die Wüste aus. Dabei 
kam es nach Darfur und machte sich zu Herren der Oase. 6) 

Der Wald. 

Der Wald gehört nach Ritter auch zu den Hemmungen 
der geschichtlichen Bewegung.^) In tiefgelegenen tropischen 
Waldrevieren gesellt sich zum undurchdringlichen Baum- 
wuchs häufig noch die sumpfige Bodenbeschaflfenheit samt 
dem Fieber, wodm-ch der völkerhemmende Charakter des 
Waldes noch gesteigert wird. Oft bildet der Wald die 
Bedeckung eines Gebirges, und ein „Waldgebirge* ist dann 
ein Bewegungshemmnis von doppelter Stärke. 

Völkerhemmend wirken die „völlig undurchgehbaren tropischen 
Waldsumpfreviere am Amazonas und Orinoko", die Sumpf- und Wald- 
wildnisse Lithauens; und in gleicher Weise wirkten zur alten Ger- 

1) Erdk. U, 628 ff. 

2) ib. Xni, 507. 

8) Vorles. üb. allg. Erdk., S. 193. 

4) Erdk. m, 376. 

5) ib. n, 401. 

6) ib. I, 1007. - 

7) Vorles. üb. Eur., S. 87. 

11 
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manenzeit die seitdem gelichteten Urwaldungen Europas. 1) Das Innere 
Ceylons ist nach Ritter ein einziger mächtiger Wald, daher fast un- 
bebaut und die Durchwanderung ausserordentlich erschwerend.2) 

Ganz besonders schreckt der Wald nomadische Völker 

zurück, am meisten dann, wenn er als Bekleidung eines 

Gebirges auftritt. 

So besiedelten die in Ungarn eindringenden Magyaren bloss die 
warme Ebene und sind bis heute nur in geringer Anzahl in die wald- 
reichen Karpathen vorgedrungen. 3) Die aus ihrer baumlosen Wüste 
kommenden Turkmenen verschonten von jeher die rankendurch- 
flochtenen Walddickichte und die Sümpfe in Ghilan und Masenderan.4) 

Auch für die Funktion des Waldes als Asyl führt 

Ritter mehrere Beispiele an: 

In den Urwaldungen nördlich vom Pripet lebt der letzte Ueber- 
rest des lithauischen Volkes, dessen preussischer Zweig im Norden 
des Memel ausgestorben ist.6) In den Waldwildnissen am mittleren 
Godavari hat sich der Stamm der Gond als der Rest eines einst selb- 
ständigen Reiches erhalten ; erst durch das Lichten der Teakholzwälder 
am unteren Godavari ist ein Eindringen der Civilisation zu diesem 
„wilden" Volke möglich geworden, wie es in ähnlicher Weise bei den 
Indianern der nordamerikanischen Urwälder der Fall gewesen ist.6) 
Die erst in Hindostan wohnenden Bhils sind in die rauhen Gebirge 
voll Walddickichte zwischen Narbada und Tapti zurückgedrängt worden. 7) 
Im Quellgebiete des an der Küste Tenasserim mündenden Tavayflusses 
bilden grosse Waldungen für drei dort hausende Stämme die Schutz- 
mauem vor der Tyrannei Siams und Pegus.8) Zu Josuas Zeiten war 
das unzugängliche Waldgebirge von Gilboa ein Asyl der Ureinw^ohner 
des Landes; daher gab der jüdische Heerführer den Josephiten 
den Rat, den Wald niederzuschlagen, um die ihnen feindlichen In- 
sassen besser vernichten zu können.9) 

Waldarmut hielt nach Ritter die Perser und Westaraber 
von Schiffahrt und Handel ab. Die Natur versagte ihnen 



1) Vorles. üb Eur., S. 87. 

2) Erdk. VI, 113. 

8) Vorles. üb. Eur., S. 143. 

4) Erdk. Vm, 427 u. TL (i. Ausg.), 58. 

6) Vorles. üb. Eur., S. 166. 

6) Erdk. VI, 379. 522. 

7) ib. VI, 607 flF. 

8) ib. V, 129. 

9) ib. XV, 419. 
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den Flottenbau, daher die Perser, obwohl durch die Lage 

so sehr begünstigt, nie ein Handelsvolk gewesen, sondern 

das „kontinentalste Volk** geblieben sind. Alexander der 

Grosse musste das Zimmerholz aus Phönizien und Cypem 

nach Babylon bringen lassen, und Schah Nadir liess sich 

eine kleine Flotte in Indien bauen. 1) 

In ähnlicher Weise leitete oben Heeren die späte Beteiligung 
der Ägypter am Welthandel aus der Holzarmut Unterägyptens ab. 

Produkte und Handel. 

Starke Impulse auf die bewegliche Menschheit üben 
auch die Schätze des Mineral-, Pflanzen- und Tierreiches 
aus. Erze und Edelmetalle; Gewürze, Arzneimittel und 
andere vegetabilische Kostbarkeiten sowie edles Pelzwerk 
sind ganz besonders zu Lockmitteln für Wanderungen und 
Fahrten geworden, imd der den Austausch solcher hoch- 
geschätzten Erzeugnisse besorgende Handel hat Kultur aller 
Art verbreitet und oft politische Erwerbung im Gefolge 
gehabt.2) Diese Thatsachen finden auch bei Carl Ritter, 
wie sich schon mehrfach gezeigt hat, oft Erwähnung; zu 
wiederholten Malen weist er ausdrücklich darauf hin, wie 
Reichtum oder Mangel an gewissen Landesprodukten ge- 
schichtliche Bewegungen hervorgerufen und diese wieder 
die Gesamtentwicklung der beteiligen Völker beeinflusst 
haben. 

Das Verlangen nach Pelzwerk und Metallen hat die 
Russen durch ganz Sibirien bis an den Stillen Ozean und 
in alle Gebirgsthäler bis zur chinesischen Grenze geführt. 
Zobelpelzwerk suchten sie, als sie eine Expedition nach 
der anderen in das transbaikalische Wald- und G^birgsland 
unternahmen, wo die mit Pfeil und Bogen an der Selenga 
jagenden Buräten den Wildbestand nur wenig hatten ver- 



1) Erdk. (i. Ausg.) II, lOO ff. 

2) Vgl. Peschel Völkerkunde, 2. Aufl., S. 217: Ober den Einfluss des 
Handels auf die räumliche Verbreitung der Völker. 

Ratzel, Polit. Geographie, S. 403: Der Verkehr als Vorbedingung 
der Staaten. 
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mindern können, und wo es kein Halten für die russische 
Expansion mehr gab, als bis die Mündung des Amur er- 
reicht war.l) Auf der Suche nach Gold fuhren zur Zeit 
Peters des Grossen Expeditionen den Irtysch hinauf, durch 
den Saisan-nor und fanden im Altai zwar kein Gold, aber 
Erzstufen, deren Abbau schon das ausgestorbene Volk der 
Tschuden begonnen hatte, wie zahlreiche verfallene Gruben 
und Schutthalden bewiesen. Semipalatinsk, Ust-Kamenogorsk 
und Bamaul wuchsen nun schnell empor. Eine neue berg- 
männische Bevölkerung zog in den Altai ein, verdrängte 
die einheimischen Jagdvölker in die hintersten Thalwinkel 
und rückte die russische Grenze immer höher hinauf, bis 
die chinesische Grenze dem weiteren Vordringen halt gebot.2) 

Ebenso zog der Erzreichtum des Urals eine neue Bewohnerschaft 
herbei, die zahlreiche Ansiedlungen gründete und die Baschkiren aus 
ihren fruchtbaren Thälem im Südural nach Norden zurückdrängten. 
Die russische Grenze wurde in weitem Bogen um den südlichen Ural 
und nach Sibirien hinein gezogen.8) Das Gold hat die Europäer nach 
Sofala gelockt; 200 Jahre lang liess seine Anziehungskraft trotz des 
mörderischen Klimas nicht nach und führte selbst Jesuiten in die Mitte 
Afrikas.4) Die Bahreininseln mit ihrem Reichtum an Perlen und ihrer 
günstigen Weltlage haben Tyrer und Babylonier, Perser und Araber 
und zuletzt die Europäer herbeigerufen.5) Die Portugiesen und später 
die Holländer nahmen Ceylon allein um des Zimtes willen in Besitz, 
über dem sie alle andern Produkte der Insel vemachlässigten.6) DieHaupt- 
handelsware Afrikas, die in ungezählten Zügen nach allen Küsten ge- 
führt und dort seit Jahrhunderten auch von Europäern erwartet wird, 
sind die geraubten „dunkelfarbigen Kinder dieses Erdteils," an denen 
sich „die immerfort fliessende Menschenquelle" nicht erschöpft.7) 

Hindostan hat durch seine Fruchtbarkeit unausgesetzt 
fremde Völker angelockt, sich aber sonst, sehr im Gregen- 
satze zu Arabien, bei seinem heimischen Überflusse gegen 



1) Erdk. in, 171; 11, 601 ff. 

2) ib. n, 569. 576. 

8) Voiles, üb. Eur., S. 62. 
4) Erdk. I, 146. 

6) ib. xn, 599. 

6) ib. VI, 131. a6i. 

7) ib. (i. Ausg.) I, 234 ff; 420. 
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die ausserindische Welt indiiFerent erhalten.!) Auch das 
fruchtbare chinesische Zwischenstromland ist mehrfach das 
Ziel erobernder Völker gewesen; aber die dann hier zur Ruhe 
gekommene Bevölkenmg ist nicht nur beim Indifferentismus 
der Hindu stehen geblieben, sondern zur fast völligen Ab- 
schliessung gegen allen Verkehr mit Fremden fortgeschritten. 
Ermöglicht wurde diese Abschliessung durch den Überfluss 
an Produkten imd den lebhaften Binnenhandel; so genügte 
sich China selbst, ohne des Auslandes zu bedürfen.2) 

Das kornarme Palästina und Soristan einerseits und die Korn- 
kammern am Nil und Euphrat andererseits traten durch einen Handel 
in Verbindung miteinander, der nach Ritter von grossem Einflüsse 
auf die Geschichte und Kultur der beteiligten Länder gewesen ist.8) 
Der Thee- und Pelzwarenhandel zwischen China und Sibirien zog 
russische Handelsniederlassungen nach der chinesischen Grenze, und 
Kiachta und Nertschinsk erwuchsen.4) Wie dieser Handel die Wüste 
Gobi an manchen Stellen in ein Land der Passage verwandelt und 
höhere Kultur unter ihren Bewohnern verbreitet hat, ist weiter oben 
schon erwähnt worden. 4) 

Der Handel bildet nach Ritter auch zuweilen den Vor- 
läufer politischer Besitzergreifung, und er stimmt darin mit 
der Missionsthätigkeit überein. Diese Erscheinung zeigt 
sich z. B. an dem Eindringen der Araber in das westliche 
Vorderindien. Erst verbreiteten sich Händler und Missionare 
über das I^nd» dann kamen Soldtruppen und nahmen ver- 
schiedene Küstenlandschaften in Besitz. 6) 



1) Erdk. (i. Ausg.) I, 823 ff, 

2) ib. (2. Ausg.) IV, 712 ff; 850, 

3) ib. XV. 23. 

4) ib. n, 595. 

5) Erdk. III, 255 ff. 

6) ib. V. 435. 586. 
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Schlusswort. 

Ziim Schlüsse seien die wichtigsten Ergebnisse der 
vorliegenden x\bhandlung noch einmal kurz zusammengefasst: 

Durch Carl Ritter kommt die Entwicklung deranthropo- 
geographischen Ideen zu einem gewissen Abschlüsse, denn 
es findet sich bei ihm eine Zusammenfassimg aller dieser 
bis dahin vorhandenen Ideen. Seine Werke zur Länder- 
kunde sind die ersten ihrer Art, in denen das Anthropo- 
geographische nach seiner ihm zukommenden Bedeutung 
gewürdigt und in regelmässig wiederkehrenden Unter- 
suchungen darzustellen versucht wird. 

Die hauptsächlichsten und fruchtbarsten Ideen über- 
nahm Ritter von Herder, freilich ohne sie in hinreichendem 
Masse einer vielfach nötigen Kritik zu unterziehen. Der 
übernommene anthropogeographische Ideenkreis erfuhr aber 
durch Ritter auch eine bedeutende Erweiterung und Ver- 
tiefung, sowohl durch die Schilderung von Erdräiunen, die 
man bis dahin in dieser Weise noch nie betrachtet hatte, 
als auch durch Spezialisierung der anthropogeographischen 
Probleme, besonders in Bezug auf die vertikalen Boden- 
formen. 

Die zerstreuten Bemerkungen Ritters über das Wesen 
der geschichtlichen Bewegung enthalten manches Irrtümliche, 
denn sie beruhen zum Teil auf noch unzulänglicher Kennt- 
nis der in Frage kommenden Völkerverhältnisse, wie aus 
den Betrachtungen über den Nomadismus hervorgeht, oder 
sie versteigen sich zu vorschnellen Schlüssen, wie die Auf- 
stellung der Wanderungsgesetze zeigt. Nach beiten Seiten 
hin steht Ritter unter dem Einflüsse seiner Zeit, in der die 
Ethnologie noch nicht über die Anfänge hinausgekommen 
war und in der die Naturphilosophie mit der Konstatierung 
neuer Naturgesetze allzuschnell bei der Hand war. 

Die Bedeutung der horizontalen Anordnungen auf der 
Erdoberfläche wird von Ritter mit dem stärksten Nachdruck 
hervorgehoben, und er beginnt die Schilderung jedes Erd- 
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raumes mit der Untersuchung dieser Verhältnisse. Dabei 
kann er sich aber nicht von einem gewissen Schematismus 
frei machen, der ihn dazu führt, diesen Anordnungen ein 
für alle Mal dieselbe anthropogeographische Wirkung zu- 
zuschreiben, ohne die Mit- oder Gegenwirkung anderer 
Naturverhältnisse genügend zu berücksichtigen. Das zeigt 
sich besonders bei seiner Würdigung der Weltstellung und 
der Küstengliederung. 

Verhältnissmässig viel Neues bieten Ritters Erörterungen 
über die geschichtliche Wirkung der vertikalen Anordnungen 
auf der Erdoberfläche. Den geschichtlichen Einfluss der 
Gebirge imtersucht Ritter schon nach einzelnen Momenten, 
z. B. nach der Beschaffenheit der Thallandschaften, der 
Pässe, der Neigung gegen die Ebene u. dgl.; damit geht 
er über seine Vorgänger hinaus, wenn auch seine diesbe- 
züglichen Untersuchungen noch keineswegs erschöpfend 
ausgefallen sind. Erschwert wird die Beurteilung der Ideen 
Ritters über den Einfluss der vertikalen Bodengestaltung 
auf die geschichtliche Bewegung dadurch, dass er sie 
nirgends in einem hinreichend ausführlichen Zusammenhange 
vorträgt. 

Ritters Schriften enthalten gleichsam den Canon alles 
dessen, was an anthropogeographischen Ideen zu seiner 
Zeit existierte, sei es von früher her übernommen oder von 
ihm selbst hinzugefügt. Ein Vergleich mit dem anthropo- 
geographischen Hauptwerke unsrer Zeit, der Anthropo- 
Geographie von Ratzel, zeigt aber, wie gewaltig der Fort- 
schritt ist, den diese Wissenschaft seit Ritter gemacht hat. 
Nicht nur sind die alten Probleme erweitert luid vertieft 
und zahlreiche neue mit einbezogen worden, sondern auch 
die Methode der Untersuchungen ist weit gründlicher und 
kritischer geworden. Hier fühlt man beständig den sicheren 
Boden vorurteilsfrei betrachteter Thatsachen unter den 
Füssen, während man bei Ritter nur allzuoft sehen muss, 
wie das Ergebnis seiner Untersuchungen durch vorgefasste 
Meinungen beeinflusst wird. 
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